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Amici. 


: io aus Prufa, dem Beredſamkeit den Beinamen des Chry— 

ſoſtomus eintrug und der am Hofe Veſpaſians, Nervas und 
Trajans eine ähnliche Stellung hatte wie achtzehnhundert Jahre 
fpäter Joſeph Maria von Radowit am Hofe Friedrich Wilhelms 
des Vierten, hat den Kaiſern zugerufen, nützlicher als Augen und 
Ohren, Zunge und Hände ſeien ihnen zuverläſſige Freunde. Weil 
ſie durch die Sinne ſolcher Männer alles ihnen Nöthige ſehen 
und hören, mit deren Zunge reden, mit deren Hand handeln, alſo 
an vielen Orten zugleich fein, in einer Stunde hundert Vorſchläge 
anhören und prüfen und diefe Ubiquität dem Keichsgeſchäft dienſt⸗ 
bar machen können. Treue Freunde zu finden, ſei freilich ſchwer; 
einem Caeſar immerhin leichter als anderen Menſchen: denn er 
kann wie kein Anderer belohnen. „Wer hat höhere Würden und 
wichtigere Staatsſtellungen zu vergeben? Wer brauchteine größere 
Beamtenſchaar und kann, in Krieg und Frieden, mehr Menſchen 
auf Poſten rufen, wo Ehre zu holen iſt? Wer vermag ſo hellen 
Glanz, ſo üppige Tafelfreuden und dem nach Geld Gierenden ſo 
beträchtliche Summen zu bieten? DerCaeſar iſt ſo reich und ſo mäch⸗ 
tig, daß ſeine Gäſte und Günſtlinge gar nicht daran denken dürfen, 
eines Tages die Gaben des Herrn zu erwidern.“ Dieſe Parae⸗ 
neſe könnte den Glauben wecken, der römiſche Imperator ſei ein 
freundloſer Mann geweſen und habe, wie der marmorne Trajanus, 
einſam auf dünner Säule gethront. Daß ſolcher Glaube irrenwürde, 
hat Friedlaenders gute, Sittengeſchichte Roms“ uns gelehrt. Die 
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Kaifer hatten nicht nur convictores, Philoſophen, Gelehrte, Rünft- 
ler und Poſſenreißer, die mit ihnen lebten und, wenn ſie dafür be⸗ 
zahlt wurden, auch die Reifen des Allerhöchſten Herrn mitmachen 
mußten. Feine Köpfe waren darunter; beſonders feine am Hof 
Auguſts (der Jahre lang nicht verwinden konnte, daß Horaz, trotz 
dem Aufgebot aller Lockmittel, ſich nicht zum convictor küren ließ). 
Auch Tiberius, der viel mehr gelernt hatte als andere Potentaten, 
konnte ohne die spßwrai aus Hellas kaum leben und warffroh, wenn 
er fie durchs Reich mitſchleppen durfte. Er brauchte die Illuſion 
zwangloſen Verkehres, freute ſich, wenn er zeigen konnte, daß er 
in den Bezirken griechiſcher Heldenſage heimiſcher fei als irgend- 
ein Hofphilologe, und gerieth, als feſtgeſtellt war, daß Seleu— 
cus ſich vor Tiſch auf die Fragen des Kaiſers vorzubereitenpflege, 
in ſo grimmen Zorn, daß er den Sünder zuerſt aus ſeiner Nähe 
verbannte und dann in den Tod trieb. Trajan hatte ſogar auf 
Spazirfahrten den Klugredner Dio oft neben ſich. Und Nero, 
den der Artiſtenſtab beineuem Versgeklimper unterſtützen mußte, 
wälzte ſich in faſt wollüſtigem Behagen auf ſeinem Pfühl, wenn 
ihm gelungen war, die ſteifen Weisheitlehrer wie Kampfhähne 
gegen einander zu hetzen. Dieſe Armen glitten dann ſacht in die 
Rolle des Hofnarren hinab und wurden ſchlechter behandelt als 
der Schuſtersſohn Vatinius, der den kaiſerlichen Dilettanten 
fo lange mit hündiſcher Lift umwedelte, bis er von Nero den Hof- 
buhlen, Weibern und Männern, an Vermögen und Wachtgleich— 
geſtellt war. Zum Corpskommandanten hats keiner dieſer Wig- 
bolde, Spaßmacher und Salonzauberer gebracht; doch einer iſt, 
der bucklige, grotesk häßliche Julius Pälignus, unter Claudius 
Statthalter in Kappadokien geworden. Dieſer bunte Schwarm 
wurde nicht zu den eigentlichen Freunden des Kaiſers gezählt. Die 
ſaßen unter Auguſtus, Tiberius, Alexander Severus im Staats⸗ 
rath und bildeten auch in Zeiten, wo es diefe Inſtitution nicht gab, 
ein Komitee (das dann natürlich eben ſo gehaßt wurde wie unter 
dem erſten Karl Stuart das Interior Council, das der bequeme König 
der Nathsverſammlung der höchſten Beamten vorzog). Männer 
von hohem Rang, die Konſuln geweſen waren oder werden konn- 
ten, Senatoren und Ritter, die nicht mit ſich ſpaßen ließen und, 
wie Juvenal erzählt, recht erſtaunt dreinblickten, als Domitian ſie, 
die er in aller Haſt nach Alba geſprengt hatte, nach der beſten Be⸗ 
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reitung der Seefiſche fragte. Meiſt gings in den Konſilien und 
Konſiſtorien ernſthafter zu und die Freunde durften ſich nicht mit 
der Beantwortung der Frage begnügen, wie ſie den Herrn amu⸗ 
ſiren, durch Anekdoten, Gauklerkunſtſtückchen oder Foppereieines 
Tiſchgenoſſen entwölken könnten. Jeder wußte, daß ſie (unter 
Auguſtus Männer wie Cocceius Nerva, Maecenas, Agrippa, 
unter Claudius Galba, unter Nero Seneca und Lucanus) für 
die Entſchlüſſe des Negirenden mitverantwortlich waren: und die- 
ſes Bewußtſein fheudte die Trägſten aus der Höflingsruhe. Ta⸗ 
citus ſagt, faſt mit Dios Worten, der Beſitz treuer Freunde ſei für 
den Kaifer das höchſte Gut; und berichtet, daß beim Ausbruch des 
Partherkrieges in Rom geflüſtert wurde, an der Wahl des Feld⸗ 
herrn werde man erkennen, ob Kaiſer Nero redliche Freunde habe. 
Sind ſie unredlich oder dumm, ſo leidet der Staat mehr, als er 
durch den ſchlechteſten Kaiſer leiden könnte; weil, nach dem Wort 
des Marius Maximus, gegen viele Schlechte ein Guter nichts 
vermöge, viele Gute und Kluge aber einen Schlechten unſchädlich 
machen können. Und dieſer Meinung haben gewiſſenhafte und 
menſchenverſtändigegerrſcher zugeſtimmt. Trajan und Antoninus 
Pius hörten, ſogar vor der Entſcheidung über die Nachfolge im 
Imperatorenamt, ihre Freunde; und Marcus Aurelius ſprach, 
als er den Willen der Optimaten erkundet hatte, in weiſer Beſchei— 
dung: „So vielen Männern ſolchen Schlages mich zu fügen, iſt 
vernünftiger, als von ihnen blinde Unterwerfung zu fordern.“ 

Die Freundſchaft des Kaiſers wurde ſelbſt von den Sproſſen 
der edelſten Geſchlechter eifrig geſucht: ſie gab ja mehr Macht als 
ein anſehnliches Staatsamt. Niemand, läßt Epiktet Einen ſagen, 
wird fih erdreiſten, mich anzutaſten, fo lange ich zu den Freunden 
des Kaiſers gehöre; und derjüngere Plinius rühmtſich, gegen die 
im Staat Wächtigſten, und fogar gegen die Freunde des Kaiſers“ 
einen Prozeß geführt zu haben. Verwandte und Jugendgeſpielen, 
Statthalter und Stadtpräfekten, Senatoren und Getreideverwal- 
ter hatten den erſten Anſpruch auf ſolchen Gunſtſitz; doch wurden 
auch andere begabte oder beliebte Männer und Jünglinge her— 
angezogen. Im Lauf der Zeit, erzählt Friedlaender, „wurde die 
Benennung Freund ein vom perſönlichen Verhältniß unabhän— 
giger, mit gewiſſen hohen Aemtern unzertrennlich verbundener 
Titel. In einem Neſkript der Severus und Caracalla vom Jahr 
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201 wird den Bürgern einer Stadt in Möſien eine gewiſſe Im⸗ 
munität beſtätigt, eben fo allen künftig unter die Bürger Auf» 
genommenen, doch nur dann, ‚wenn Unſer Freund, der jewei= 
lige Konſularlegat, erklärt hat, fie feien des Bürgerrechtes wür⸗ 
dig.“ Aber ſchon in der erſten Zeit Marc Aurels haben viel- 
leicht alle Konſularlegaten den Titel, Freund des Kaiſers' geführt. 
Eine (163 bis 165 geſetzte) Inſchrift meldet, daß die beiden re⸗ 
girenden Kaiſer eine Straße bei Abila wiederhergeſtellt haben 
„durch Julius Verus, prätoriſchen Legaten in Syrien und ihren 
Freund‘. Selbſt die Prokuratoren von Provinzen ſcheinen auf die⸗ 
ſen Titel Anſpruch gehabt zu haben.“ Die in Rom heimiſchen 
Freunde kommen morgens in den Palaſt, werden dann, je nach 
dem Grad ihrer Intimität mit dem Kaiſer, ganz früh oder etwas 
ſpäter (prima et secunda admissio) empfangen und faſt täglich zur 
Tafel geladen. Als Marc Aurel ihnen den Zwang gemeinſamer 
Mahlzeit erſparen wollte und auch Hofleuten, die einmal abgeſagt 
hatten, die Huld erhielt, hieß es, er ſondere ſich hochmüthig von 
den Freunden ab und wolle dadurch zeigen, daß er aus anderem 
Stoff ſei als die gemeine Menſchheit. Wenn der Kaiſer auf die 
Reife ging, wählte er aus der Schaar der Freunde fih die Be— 
gleiter und der in die cohors amicorum Gerufene hatte der Ein— 
ladung wie einem Befehl zu folgen. Er wohnte beim Kaiſer oder 
wurde, als deffen Gaſt, nach feinem Rang einquartirt und ver— 
lor den Anſpruch auf ſolche Ehrenwohnung erft, wenn er, wie Be- 
ſpaſian während Neros glanzvoller Reife durch Griechenland, die 
Gunſt des Herrn verſcherzt hatte. Dicht neben dem Zelt des Kaiſers 
war für ihre Zuſammenkunft ein Platz reſervirt: da hatten ſie ſich 
in der Stunde des Morgenempfanges einzufinden und die Auf- 
träge Caeſars zu erwarten. An Beſchlüſſen auf den Gebieten der 
Verwaltung und Rechtspflege mitzuwirken, über Land und Leute 
Auskunft. zu geben oder, im Krieg, Strategie und Taktik des Tages 
zu erörtern. Ueber ſchlechte Behandlung hatten fie felten zu kla— 
gen. Tiberius ſchmauſte bei ihren Opfermahlen mit, half den in 
Gerichtshändel verſtrickten, beſuchte die erkrankten Freunde und 
ſcheute ſich nicht, einem von ihnen ſogar die Leichenrede zu halten. 
Nero ſagte ſich gern bei Freunden zu Tiſch an; heiſchte dannfreilich 
den üppigſten Luxus und fand nur natürlich, daß ein ſo Geehrter 
für den Roſenſchmuck des Speiſezimmers, nach Suetons Bericht, 
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vier Millionen Seſterzen ausgegeben hatte. Hadrian, unter dem 
die amici beſonders weich gebettet waren, zürnte nicht einmal, als 
ein erkrankter Freund dem kaiſerlichen Beſucher ſchroff die Thür 
ſperrte. Und Antoninus Pius nahm von einem Freunde die 
frechſte Antwort hin, die ein Kaiſer je gehört hat; er wollte wiſſen, 
ob die Porphyrſäulen im Palaſt des Valerius Homullus nicht etwa 
aus den kaiſerlichen Porphyrbrüchen am Rothen Meerſtammten, 
und lächelte nur, da der Freund der Frage ausbog und dem Ym- 
perator rieth, in fremden Häuſern fortan taub und ſtumm zu ſein. 
Immerhin find ſolche Fälle duldſamer Herablaſſung wohl Uug- 
nahmen geblieben; ſonſt hätte Plinius die Thatſache, daß Trajan 
feinen Willen vor dem eines Freundes beugte, nicht wie uner⸗ 
hörte Kunde erwähnt und Sueton nicht dem Veſpaſian nachge— 
rühmt, er habe von den Freunden das offenſte, muthigſte Wort 
hingenommen. Der in Ungnade gefallene Freund mußte den Hof 
meiden und ſich glücklich preiſen, wenn er das nackte Leben davon» 
trug. AlsCorneliusGallus, der, trotz unedler Abkunft, bis zur egyp⸗ 
tiſchen Präfektur emporgeklettert war, aus der Gunſt des Auguſtus 
verdrängt wurde, fiel der ganze Anhang von ihm ab, der Senatbe— 
ſchloß, ihn zu verbannen und ſeine Güter einzuziehen, und der Ver⸗ 
zweifelnde endeteſelbſtſeinLeben. Sextus Viſtilius öffneteſich, weil 
Tiberius ihn aus dem Freundesrecht geſtoßen hatte, die Adern, 
ließ ſich dann verbinden und löfte den Verband, als fein Geſuch um 
Wiederaufnahme in die Gnade abgelehnt worden war. Doch der 
Anblick all des Leides, das die aus der Sonne Gewieſenen zu er— 
dulden hatten, hemmte das Gedräng der Hofgänger nicht. Die 
Hoffnung, in die Gunſt zu gelangen und ſich da, wenigſtens ein 
Weilchen, zu halten, überkreiſchte alle Bedenken. Epiktet erzählt 
eine heute noch lehrreiche Geſchichte. Ein Alternder, der Getreide— 
präfekt gewefen, dann verbannt worden war, kehrt nach Rom zu— 
rück und erklärt, er werde, welcher Köder ihn auch locken ſolle, den 
Lebensreſt in amtloſer Ruhe verbringen. Roms Luft, ſpottet Epif- 
tet, wird Dich ſchnell umſtimmen. Niemals, lautet die Antwort, 
kann Solches geſchehen; wenn ich je wieder am Hof zu ſehen bin, 
magſt Du mich einen ſchlechten Kerl nennen. Da kommteinkaiſer⸗ 
liches Handſchreiben: und alle Vorſätze ſind, alle Gelübde ſchnell 
vergeſſen; der wieder in den Palaſt Zugelaſſene lächelt felig unter 
der Laſt neuer Aemter und Würden. Nur die ſtärkſten Geiſter 
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widerſtanden der Lockung ſchwache trugen die ſchmählichſte De⸗ 
müthigung lieber als den Verzicht auf den Freundesrang. Und 
an Demüthigung und Beſchwerde hats auch unter guten Kaiſern 
ſelten gefehlt. „Galen erzählt, daß die Höflinge Marc Aurels 
(nach der Sitte der Stoiſchen Schule, zu der ſich der Kaiſer be— 
kannte) das Haar kurz geſchoren trugen; an dem in jeder Hinficht 
verſchiedenen Hof des Lucius Verus, der über dieſe Haartracht 
ſpottete (man ſehe damit aus wie die Mimenſpieler) wurde es lang 
getragen. Selbſt der Schlaf, ſagt Epiktet, iſt den Freunden nicht 
gegönnt; die Nachricht, daß der Kaiſer ſchon wacht, ſchon erſcheint, 
weckt ſie; und dann folgen Aufregungen und Sorgen einander. 
Sind ſie nicht zu Tiſch geladen, ſo machts ihnen Kummer; ſind ſie 
geladen, ſo ſpeiſen ſie wie Sklaven bei ihrem Herrn und müſſen in 
jeder Minute darauf achten, daß ſie nichts Thörichtes ſagen oder 
thun. Was fürchten ſie? Die Peitſche, wie Sklaven? Nein: fo hodh- 
geſtellte Männer müſſen fürchten, gleich den Kopf zu verlieren. 
Trauern, mahnt Epiktet, ſollte Jeder, der ein Freund des Kaiſers 
genannt wird.“ Seneca erzählt, ein Höfling habe die Frage, wie 
ihm möglich geworden ſei, am Kaiſerhof alt zu werden, mit dem 
Satz beantwortet: Ich habe es erreicht, weil ich fürjede Kränkung 
zu danken vermochte. Und Julianus rühmte den Kaiſer Konſtan⸗ 
tius, weil dieſer Herrſcher keinem Freund Uebles angethan habe. 

Im Worgengrau, viel früher als am Hof der Lilienkönige 
ſelbſt die Amtspflicht des Porie-Coton und der Nachtſtuhlinſpek⸗ 
toren, begann der Dienſt der Freunde. Veſpaſian ließ ſie oft ſchon 
holen, während er noch im Bett lag, plauderte ein Weilchen mit 
ihnen und zog ſich vor ihren Augen an. Die tauſend Prätorianer, 
die (in der Toga, dem Friedenskleid) im Palaſt die Wache hatten, 
wußten, wen ſie, als einen Verdächtigen oder Fremden, aufhalten, 
befragen, durchſuchen, wen ungehindertzum Kaiſer laſſen mußten. 
Der Herr begrüßt die Intimſten miteinem Kuß. (Durch diefe Sitte 
wurde, als Tiberius regirte, unter den vornehmen Männern ein 
anſteckender Geſichtsausſchlag verbreitet und Tiberius entſchloß 
ſich, die alltäglichen Ceremonialküſſe abzuſchaffen, die wohl Alex⸗ 
ander, mit anderen Bräuchen des Perſerhofes, aus dem Orient 
eingeführt hatte.) Caligula ließ ſich wie einen Gott anbeten, den 
mit Perlen beſtickten Goldſtoff des linken Pantoffels küſſen und 
erzwang ſogar von Greiſen die Proskyneſis. Er küßte (nach Dios 
Bericht) nur ſelten einen Edlen; den meiſten ſtreckte er die Hand 
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oder den Fuß zum Kuß hin. Machte er, in guter Laune, eine Aus⸗ 
nahme, fo war der Begnadete überfelig und vergaß, daß der Im- 
perator ſeinen Mund faſt täglich auf die Schmatzlippen ſchäbiger 
Pantomimen drücke. Schon die Gewährung einer Einzelaudienz 
war ein ungewöhnliches, ringsum beneidetes Gunſtzeichen. Wer 
den Kaiſer allein ſah, konnte über das Wollen des Allerhöchſten 
falſche Kunde herumtragen; deshalb wars Regel, die ganze Ko⸗ 
horte der Freunde zu empfangen. Sie aß an des Kaiſers Tiſch. Vor, 
während und nach der Mahlzeit wurden dann die Reichsgeſchäfte 
beſprochen, Bitten vorgebracht und Beſchlüſſe erwogen. Das war 
nicht möglich, wenn ſichs um convivia publica handelte, bei denen 
wahre Heerhaufen (unter Claudius oft ſechshundert Männer) 
um die Prunktafeln lagen; da mußten Rednerund Mimen, Tänzer 
und Narren für die Unterhaltung ſorgen. Auch zu ſolchem Mahl 
geladen zu ſein, galt freilich als eine hohen Preiſes werthe Ehre; 
Sueton erzählt von einem reichen Provinzialen, der zweihundert⸗ 
tauſend Seſterzen für die Einladung gezahlt habe. Doch wichtige 
Dinge waren nur, imkleinen Kreis“ zu erörtern; und jeden in die⸗ 
ſen cerele Zugelaſſenen umleuchtete der Nimbus eines Berathers 
der Majeſtät. Ungeheuer weite und hohe Räume, deren vergoldete 
Decke Marmorſäulen tragen; auf Citrustiſchen mit Elphenbeinfü⸗ 
ßen Goldſtofftücher, goldenes Geſchirr, kriſtallene oder murrhini⸗ 
ſche Trinkgefäße; der wimmelnde Dienertroß in weißen, mit Goldfä⸗ 
den durchſtickten Tuniken; Caeſar und ſeine Gäſte in der Toga; vor 
ihnen, in raſcher Folge, was der dem Römer zugängliche Erdkreis 
an Leckerbiſſen zu bieten vermag. Wie Schlemmerluſtbarkeitſiehts 
aus: und iſt oft doch eine Staatsrathsſitzung, in der den Lebens⸗ 
fragen des Reiches die Antwortgeſucht wird; iſt die große Stunde, 
die Hochkonjunkturzeit der Freunde. Da erſt dürfen ſie, wenn der 
Wein die Zunge gelockert hat, freimüthig reden, auf den Mißgriff, 
die Untauglichkeit eines Beamten hinweiſen und vor neuem Fehl 
warnen; jedes Wörtchen wird von der aufhorchenden Tafelrunde 
belauſcht und der Redliche braucht, vor fo vielen Ohrenzeugen, 
nicht die Nachrede zu fürchten, er habe perſönlichen Vortheil er— 
ſtrebt und ſeine Sache, nicht die des Reiches, vor dem Imperator 
geführt. Die Koſten? Ein von früh bis ſpät der cohors amicorum 
offener Hof, deffen Häupter nur felten auf blendenden Glanz ver⸗ 
zichten mochten, konnte nicht billig ſein. Die Geldfrage hatte kaum 
nennenswerthes Gewicht. Noch im Britenreich haben bis zur 
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Revolution die Könige ungefähr ja verbraucht, was ihnen paßte; 
ſie ſäckelten die Staatseinkünfte und die Rente der Krongüter ein 
und Niemand wehrte ihnen, der Landesvertheidigung und Berz 
waltung die Summen abzuknauſern, die ihnen zur Wahrungkönig⸗ 
licher Hauswürde nöthig ſchienen. Eine feſte Civilliſte und ernit- 
hafte Haushaltskontrole hat das Parlament erſt in den Tagen 
Wilhelms des Vierten durchgeſetzt. Eduard der Siebente hatte 
im Jahr (mit ſeinen Privateinnahmen) kaum mehr als fünfzehn 
Millionen Mark; ſeine Freunde (John Fiſher, Eſher, Caſſel und 
der unter dem Spitznamen des Blauen Affen weltbekannte Portu- 
gieſe) koſteten ihn ſicher nichtviel, aber er mußte eine noch größere 
Schaar von Verwandten und Hofwürdenträgern ernähren als je 
ein Caeſar Roms. Und Der durfte behaupten, daß alles für die 
Freunde Ausgegebene im Staatsintereſſe verwendet worden war. 

Epiktetos, der Stoiker aus Hierapolis, ſcheint den Freunden 
der Kaiſerkeinen nützlichen Einfluß zugetraut zu haben. Der Sohn 
eines Sklaven, von neroniſcher Laune früh herumgeſtoßen, von o⸗ 
mitian ins Exil geſchickt, früh auch in die Pflicht zu beſcheidenerEnt⸗ 
ſagung und in den Glauben gewöhnt, daß der Menſch vom Nächſten 
ſo wenig wie vom Fernſten zu hoffen habe: allzu natürlich, daß Die⸗ 
ſer ſich nicht einbilden wollte, auf Gipfelhöhen ſei uneigennütziges 
Weſen zu finden. Doch das uralte Sehnen, den Herrſcher, auch 
wenn er nicht juft regirt, auch in den Stunden unbebürdeter Ge- 
ſelligkeit von zuverläſſigen, redlichen, klugen Freunden umringt 
und vor widrigen Dünſten, vor Schmeichlern, Geſchichtenträgern, 
Volksverleumdern bewahrtzu ſehen, ift nie und nirgends, auf dem 
Weg durch die Jahrhunderte, völlig verſchüttet worden. „Die me⸗ 
phitiſchen Dünſte der moraliſchen Welt verhalten fih anders als 
ihre Namensvettern in der Natur. Jene ſteigen gern in die Höhe; 
dieſe bleiben am Boden hängen. Für die Höhenbewohner iſt kein 
beſſeres Mittel dagegen als Blumen und Sonnenſchein. Beides 
hatſich nur ſelten aufhöhen zuſammengetroffen. Es warkein Wun⸗ 
der, wenn die Bergſpitzen meiſt nur auf die Thäler herabdonner⸗ 
ten und die Fluren verwüſteten. Böſe Wolken zogen ſich um ſie 
her und verbargen ihnen die Abkunft vom Lande; dann erſchien 
ihnen die Ebene nur wie ein dunkler Abgrund, über welchen ſie die 
Wolken zu tragen ſchienen, oder wie ein empörtes Meer, da doch 
nichts eigentlich gegen ſie empört war und ſie allmählich abſtumpfte 
und herunterwuſch als die anhänglich ſcheinenden Wolken. Kein 
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Staat ift mehr als Fabrik verwaltet worden als Preußen feit dem 
Tod Friedrich Wilhelms des Erſten. So nöthig vielleicht eine ſolche 
maſchiniſtiſche Verwaltung zur phyſiſchen Geſundheit, Stärkung 
und Gewandtheit des Staates fein mag, ſo geht er doch, wenn er nur 
auf dieſe Art behandelt wird, im Weſentlichen darüber zu Grunde. 
Ein König muß, wie ein Vater, keine Vorliebe zeigen. Er ſollte 
nicht nur mililäriſche Geſellſchafter und Adjutanten haben. Wa- 
rum nicht auch civiliſtiſche? Wenn er ſich in ſeinen militäriſchen 
Adjutanten fähige Generale bildet: warum will er ſich nicht auf 
ähnliche Weiſe fähige Präſidenten und Miniſter bilden? Bei ihm 
laufen alle Fäden der Regirung zuſammen. Nur von dort aus 
läßt fich das ganze Triebwerk des Staates überblicken. Hier allein 
würde jener eingeſchränkte Geiſt verſchwinden, jener Pedantis⸗ 
mus der Geſchäftsmänner, der ſie auf ihre Bemühungen einen 
einzigen, auf ihre Vorſchläge einen infalliblen Werth legen läßt. 
Der König ſollte noch mehr militäriſche und civiliſtiſche Adjutanten 
haben. Wie Jene die höchſte militäriſche Schule, ſo bilden Dieſe 
die höchſte praktiſch-politiſche Akademie im Staat. Eine Stelle in 
einer der beiden Schulen wäre ſchon Auszeichnung und Anfeuer⸗ 
ung genug. Für den König würde diefe abwechſelnde Geſellſchaft 
der trefflichſten jungen Männer ſeines Landes höchſt angenehm 
und vortheilhaft fein. Einem König ſollte nichts mehr am Herzen 
liegen als das Streben, ſo vielſeitig, ſo unterrichtet, orientirt und 
von Vorurtheil frei, ſo vollſtändiger Menſch zu ſein und zu blei⸗ 
ben wie möglich. Keiner hat mehr Mittel, ſich auf eine leichte Art 
dieſen höchſten Stil der Menſchheit anzueignen, als ein König. 
Durch Umgang und Fortlernen kann er ſich immer jung erhalten. 
Wie bequem könnte er ſich die Bekanntſchaft mit den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fortſchritten der Menſchheit machen! Die vom Gammel- 
eifer der in ſeine Nähe Gezogenen eingeholten Berichte gäben ihm 
die Möglichkeit, feinen Staat unter anderen Staaten, feine Nation 
in der Menſchheit und ſich ſelbſt im Großen zu überſehen und ſich 
zu einem königlichen Menſchen zu bilden. Der Mühe einer unge⸗ 
heuren Lecture überhoben, genöſſe er die Früchte der europäi⸗ 
ſchen Studien im Extrakt und ſähe, nach fleißigem Ueberdenken 
dieſes geläuterten Stoffes, bald neue mächtige Kräfte ſeines Gei⸗ 
ſtes hervorbrechen und ſich, in einem reineren Element, auf der 
Höhe des Zeitalters. Wie divinatoriſch würde ſein Blick, wie ge⸗ 
ſchärft fein Urtheil, wie erhaben feine Geſinnung werden!“ Fried- 
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rich Leopold von Hardenberg-Novalis, der unfere Aeſtheten zu 
lehren vermöchte, daß man die Blaue Blume ſuchen und finden 
und ſich dennoch politiſches, patriotiſches Empfinden erhalten kann, 
hat dieſe Sätze geſchrieben. Ein Halbjahrhundert danach kämpften 
im Preußenland tapfere Männer aus allen Parteilagern gegen 
die Kamarilla, das Geheimkämmerchen, in dem der Volksglaube 
unredliche und blinde Freunde des Königs vereint wähnte, und 
Johann Jacoby rief dem vierten Friedrich Wilhelm ins ſchon ver 
wüſtete Antlitz, ſein Unglück ſei, wie der meiſten Potentaten, daß 
er die Wahrheit nicht hören wolle. Das alte Leid; das alte Lied. 
Der phrygiſche Stoiker und der jüdiſche Arzt begegnen einander 
im Dickicht des Mißtrauens gegen die Wahrhaftigkeit der Köni— 
giſchen. Aus den Welten der Chriſtenbibel, des angliſchen Puri— 
tanismus und des kelto⸗galliſchen Jakobinismus ſtrömt ihnen, 
aus der blind haſſenden Zeitgenoſſenſchaft der Strafford und Po- 
lignac, Manteuffel und Gerlach allerlei Gefolge zu: und immer 
wieder ſummt und dröhnt die Klage des treuen Mannes durchs 
Land, den am Sterbebett eines Monarchen Herder einſt, der oſt— 
preußiſch humane Menſchheitmagiſter, vor dem Ohr des edlen Cid 
ſtöhnen ließ: „Ach, der Könige hartes Schickſal, daß, wenn man 
ſie nicht mehr fürchtet, dann nur ihnen Wahrheit ſpricht!“ 
Aechzt auch das Deutſche Reich heute noch unter ſo lähmendem 
Fluch? Draußen wirds behauptet. Immer wieder erzählt, Wil- 
helm den Friedlichen umgittere eine nach Kriegslorber lüſterne 
Hofpartei; hindere ihn, das Licht der Wahrheit zu ſchauen, der 
Nation die ihrem Bedürfniß genügende Freiheit zu gewähren und 
ſich mit den Weſtmächten zu verſtändigen; ſtütze jetzt Herrn von 
Tirpitz, den Gegner der Flottenkontingentirung, und fei ſchuld an 
dem Haß, der wider Deutſchland, als den Friedensſtörer, rings⸗ 
um wühle. Und drinnen hört man ähnliche Weiſe; leis ward ſie 
in der Preſſe, laut in Privatgeſprächen während der letzten Wo— 
chen vernehmbar. Der Kaiſer, heißts, war faſt einen Monat lang 
von dem zum Rath Berufenen getrennt und auf den Verkehr mit 
un verantwortlicher Gefolgſchaft angewieſen. Was mag ſie ihm ins 
Ohr geraunt haben? Gewiß nicht, daß ſeinem Thron die Hauptge⸗ 
fahr von dem maßloſen Anſpruch des Grundadels und derihmver⸗ 
bündeten Kleriſei drohe und, um das Reich vor ernſtem, raſch fort⸗ 
wucherndem Schaden zu bewahren, liberaler regirt werden müffe; 
daß Deutſchland dem Feind und dem Freund als Hort der Reaktion 
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gelte und nach der Löſung aus dieſem Bannlechze. Nein: daß unter 
einem ſchlaffen Regiment die Sozialdemokratie wieder zu Kraft 
und Athem gekommen fei, ſchon den fünfzigſten Mann im Reichs- 
tag habe und getroſt auf die Verdoppelung dieſer Mandatzahl 
rechnen dürfe, wenn den zuchtloſen Geiſt Süddeutſchlands, der 
im karlsruher Landtag zu ſchrillem, aller Staatsautorität gefähr⸗ 
lichem Ausdruck gelangt iſt, der ſtraffe Preußenzügel nicht ſchnell 
in den weislich gebahnten Weg der Reichsraiſon zurückzwinge. 
Daß weder im nationalen noch im internationalen Geſchäft der 
gekrönte Chef fih nachgiebig zeigen und nicht um eines Stroh— 
halmes Breite deutſches Herrſchaftrechtkürzen ſolle. Drumſei Herr 
von Tirpitz zu halten, Herr von Kiderlen, als der Anglophilie Ber- 
dächtiger, mit vorſichtiger Neſerve zu behandeln. Kehrt Wilhelm 
aus ſolcher Geiſtesdiät heim, dann iſt er mit dem während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit Geleiſteten unzufrieden und ahntnicht, daß die Freunde 
ihn die vaterländiſche Entwickelung in einem nur ihrem Raften- 
intereſſe günſtigen Truglicht ſehen ließen. Namen werden nicht ge— 
nannt; in der Kaiſerlegende haben die Freunde aber, die Reiſege⸗ 
fährten, die Ohrenbläſer Hauptrollen von der undankbarſtenSorte. 
In der Wirklichkeit? Ein paar Hofgenerale, die ſtets bemüht ſein 
müſſen, in omnibus die Willensmeinung Sereniſſimi mitzumeinen; 
ein paar harmloſe Dutzendmaler, die nach nützlicher Inſpiration 
langen und jedem ins Politiſche abbiegenden Geſpräch in ſtummer 
Ekſtaſe lauſchen; ein übers Durchſchnittsmaß kluger Oberhofmar— 
ſchall, deſſen Geſichtsfeld nicht von Scheuklappen verengt wird und 
der mit ernſtem Eifer zu erforſchen ſtrebt, was dem Reich frommen 
könne; manchmal ein importirter Profeſſor, der mit putziger Bes 
triebſamkeit aus allen Journalwinkeln ein Häuflein zuſammen⸗ 
fegt, aus dem Kehricht dann, wie pythiſche Vetteln aus Kaffeeſatz, 
weis ſagt und, ohne jeden Sinn für das in einer beſtimmten Stunde 
Mögliche und Nothwendige, ohne den Takt, der politiſche Taktik 
zum Erfolg zu führen vermag, doch mit dem täppiſchen Dünkel des 
in die ReichsgemeinſchaftZugelaſſenen, den Urteutonen und Wolf⸗ 
gang Menzel redivivum zu mimen ſucht; öfter geſcheite Kaufleute, 
die, ſobald die Blendkraft höfiſchen Glanzes gemindert iſt, ihres 
Herzens Schrein nicht mehr mit dichtem Gewebe verhängen. Mit 
dem Märchen, dieſe bunte, uneinige Schaar leite heimlich das 
Keichsgeſchäft, find nur politiſch Unmündige abzuſpeiſen; Er⸗ 
wachſene nicht mehr zu ſchrecken. Die Erinnerung an Vergangenes 
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hateine unſerem Anſehen, des Reichs und des Kaiſers, höchſt ſchäd⸗ 
liche Legende weitergeſponnen. Einſt war es möglich, Herrn von 
Kiderlen aus der Gunſtfeſte wegzuwiſpern, weil dieſer Schwabe, 
wie an Auguſts Hof der Alexandriner Timagenes, von der Sehne 
ſeines Witzes manchen (dem Spiel köcher entnommenen) Pfeil bis 
in die Sonnennähe geſchickt hatte. Doch die Zeit der Ad oranten, 
der Hymnen und Epiſteln Philippi iſt unwiederbringlich dahin. 
Timagenes mußte, da ſein allzu kecker Witz, der ſelbſt Octavianus 
Auguſtus und Frau Livia Druſilla nicht ſchoͤnte, ihn von der Höhe 
geſtürzt hatte, für die Jahre des Lebensreſtes bei Aſinius Pollio 
unterkriechen. Herr Alfred von Kiderlen-Waechter konnte, als die 
philippiſche Anſchwärzung nicht mehr wirkte, noch vor der Sech— 
zigerſchwelle den in ſeinem Amtsbereich höchſten Sitz erklettern. 
„Der Herr iſt mir nicht gerade angenehm; meine Sympathie und 
Antipathie muß aber ſchweigen, wenn er von Verantwortlichen 
und Zuverläſſigen als der für die Leitung des Staatsſekretariates 
TDüchtigſte bezeichnet wird.“ So vernünftig hat, im Sinn konſtitu⸗ 
tioneller Geſchmacksbeſchränkung, Wilhelm diesmal geſprochen; 
und wir dürfen hoffen, daß kein Getuſchel ihn je wieder beſtimmen 
wird, dem Mann zu mißtrauen, der ihm in Petersburg, Stod- 
holm und Kopenhagen und ſpäter auf minder ruhiger Fahrt ein 
lieber Begleiter war und der contre vent et marée des kaiſerlichen 
Willens am Steuer bald erlahmen müßte. Nicht ganz leicht würde 
den vor der Kämmerchengefahr Warnendenjetzt wohl der Beweis, 
daß dem Kaiſer konſervative öfter als liberale Staatslehre emp⸗ 
fohlen werde. Jede Regirung, ſprach Thiers, muß konſervativ 
ſein; unter einer Regirung, die es nicht wäre, könnte keine Ge— 
ſellſchaft gedeihen; auch unſere Republik wird konſervativ fein 
oder zu leben aufhören. Wundert die Einfalt ſich, weil ein Kaiſer 
Ueberkommenes nicht leichten Herzens verzetteln läßt? Muß ein 
Klientenklüngel deshalb das Ohr des Höchſten getäubt haben? 
Nur ein dem Reichsgedanken innig Verlobter, mit Leib und 
Seele ans Reichsintereſſe Gebundener, niemals ein sujet mixte, 
kann dem Kaiſer in ehrlicher Freundſchaft zugethan ſein. Sollte 
ſolcher Mann heute unnützlicher ſcheinen als in der Zeit des pru⸗ 
ſiſchen Höflings? Laſſet ihn, ehe Ihr die Lippe rümpft, reden; 
und lauſchet. „Geben Sie dem Deutſchen die Freude am vater 
ländiſchen Weſen wieder! Die fehlt ihm; nicht Gedankenfreiheit und 
Wahlrechtszuwachs. Sicher iſts kindiſch, im Aerger über die Unzu⸗ 
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länglichkeit der Regirenden für eine Partei zu ſtimmen, deren (freiz 
lich unausführbares und drum nicht abſchreckendes) Programm 
dem Reich und dem Wohlſtand feiner Bürger Vernichtung an= 
droht. Doch hat nicht das mächtigſte Ingenium der Deutſchen aus⸗ 
geſprochen, daß Völker nie ganz reif werden und der Geſetzgeber, 
der Regent mehr als das Volk deshalb die Volkheit beachten müſſe? 
Wer deren Sehnen ſtillt, wohnt wohlgeborgen in ihrem Herzen. 
Wie Nebelſchwaden beim erſten Strahl der fteigenden Sonne 
wird das über deutſchem Land liegende Gewölk zerflattern und 
thalwärts ſinken, wenn der Wink unbeirrbaren Willens endlich 
der Nation wieder ein lohnendes Ziel zeigt. Endlich! Das Ziel deut⸗ 
fher Menſchen war nie die Entmachtung Regirender; den Staats⸗ 
feinden haben ſie ſtets nur geholfen, wenn gehäufter Unmuth ſich 
austoben wollte und ſie in ſich die Kraft fühlten, vor der Stunde 
ernſter Gefahr mit allen Schädlingen fertig zu werden. Nicht 
zum erſten Mal, Herr Kaiſer, erleben Sies. Ein Wille, ein Weg: 
und kein der Selbſtachtung Bedürftiger bückt ſich fortan nach der 
abgegriffenen Scheidemünze des Schlagwortſchatzes. Eben wird, 
Müßigen die Zeit zu vertreiben, erzählt, wie es vor vierzig Jahren 
zum Krieg und zur Reichsgründung kam. Holde Mär aus der 
Gartenlaube deutſcher Gemüthlichkeit: wie der Frömmſte nicht in 
Frieden leben kann, wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt. 
Mit dem ſelben Recht könnte man auf dem Eidsvoldsplatz und 
der Langen Linie den Leuten vorplärren, die normanniſchen Wi⸗ 
kinger ſeien, unter Svend Gabelbart und Knut, ausgezogen, um 
die Bereiter der Bricciusnacht aus dem Born feinſterSittlichkeit zu 
tränken. Wikingiſch (auf Deutſch: kriegeriſch) war von 1864 bis 70 
auch unſere Politik; waren die inihremienſt angewandten Wittel, 
die der nationale Zweckheiligen mußte. Stand Georg Klapka, Koſ⸗ 
ſuths Schwert auf dem Feld von Fſaſſegh, bei Neiſſe nicht impreuß⸗ 
iſchen Dienſt? F ſt ein deutſcher Monarch, dem in derheimathnun ein 
Denkmal ragt, nicht auf goldener Brücke in den Bezirk des Reichsge⸗ 
dankens geſchritten, den er vorher verfluchthatte? Ward Rechtund 
Moraletwa ſo ſäuberlich und behutſam erwogen wie vondem Onkel, 
der Tante derͤKinderfibel? Allzu früh wurde vergeſſen, wie manches 
Fürſtenhaus, das ſich heute eitel mit demokratiſcher Möblirung 
brüſtet, damals auf das Werden eines neuen Rheinbundes hoffte 
und nur durch die Preußenfurcht von dem zärtlichen Drang nach 
Paris abgebracht wurde. Schärfen foll man das deutſche Gedächt— 
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niß; nicht mit Töchteralbumsmär einlullen. Wikingerſtaaten find 
nur mit Wikingerwaffen zu halten, zu weiten. Und die Mächte, 
aus deren Flanken der ReichZleib geſchnitten ward, find noch le- 
bendig oder haben ſtarken Verwandten ihren Rechtsanſpruch, 
ihren Durſt nach Rache vererbt. Zwanzig Jahre lang durften, muß- 
ten die mit der Feſtigung der Reichsfundamente Beſchäftigten ſich 
mit dem Wachsthum des deutſchen Anſehens begnügen. Zwanzig 
Jahre dann mitlächelnder Anerkennungihres friedlichen Sinnes? 
Der nützt den Rivalen, nicht uns; und die Gewißheit, daß keine 
Kränkung uns je treiben wird, unſere beſte, noch von Keinem er⸗ 
reichte Induſtrie und Technik als ultima ratio anzuwenden, würde 
das Reich in Lebensgefahr ſchleifen. Was ſchlichtem Menſchenver— 
ſtand täglich einleuchtet, kann der Majeſtät nicht verborgen blei— 
ben: daß noch länger Verſäumtes nie mehr einzuholen wäre. Wir 
können uns nicht für immer mit der trüben Bettlerfreude beſcheiden, 
Zwangslagen entſchlüpft zu ſein und in der Wand des Keſſels, 
in dem wir ſchmoren ſollen, ein Löchlein zu finden, das noch einen 
Luftzug durchläßt. Haben das Recht und die Kraft, nach thatloſem 
Zaudern wieder aktiv zu werden. Nicht auf einer Inſel Utopia, 
verſteht fidh. Die Hoffnung, Nordamerika gegen England zu waff- 
nen oder gar mit Chineſen und Vankees (die uns in der Feuerlinie 
allein laffen würden) den weſtöſtlichen Vierbund zu zerreißen, 
wäre ein eben fo ſchädliches Wahngebild wie der Glaube, der Fſlam 
(der, langſam noch und keuchend, den geſtern aufgeleſenen Mode: 
tand abzuthun beginnt) könne uns aus dem Gedräng helfen. Zwei 
Möglichkeiten bietet uns Fortuna; auf gleichen Schalen? Ihr Tir⸗ 
pitz (deſſen Rücktritt vor dem Ablauf ſeines Flottengeſetzes den 
Britenhochmuth wecken, die Verſtändigung alſo erſchweren würde) 
meint, noch fei die Stunde zu würdiger Schlichtung des Nordſee— 
haders nicht gekommen. Wir, ſagt er, haben die Ueberlegenheit 
unſeres Schiffsgeſchützes und können die engliſchen Gefechtsein⸗ 
heiten mit einem Metallregen überſchütten, deſſen Wucht und 
Treffſicherheit unterm Union Jack auch ein neuer Nelſon nichtaus 
dem Kanonenſchlund zaubern könnte. Die Dreadnoughts (nach 
Fiſher ſiehts jetzt Wilſon) werden, ehe die älteren Typs der Ar⸗ 
mada ins Feuer kommen, die Seeſchlacht entſcheiden: und unſere 
Naſſau⸗Klaſſe iſtleiſtungfähiger als die Super⸗Dreadnought, die 
zu tief eintaucht, nichtſchnellgenug fährt und ihrer Steuerung nicht 
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unter allen Umftändenficherift. Das weiß drüben der Admiralſtab; 
auch, welcher Widerhall in Egypten und Indien der Kunde von der 
kleinſten Anfangsſchlappe Britaniens antworten würde. Daher 
die Wuth; und der nach Verſtändigung drängende Eifer. Gerade 
deshalb aber müſſen wir durchhalten; dürfen nicht ein Panzer⸗ 
thürmchen von unſerem Plan abknickern. Auch ein Haar wirft ſeinen 
Schatten; und wenn unſere readiness irgendwo eine Lücke zeigt, ge- 
währt England uns nicht, was wir fordern müſſen. So ſiehts der 
eigenſinnige Fachmann. Der Politiker fragt, ob man Britanien in 
neue Vermögensopfer ſcheuchen, die Spannung dadurch mehren 
und warten folle, bis die letzte Lift Geängſteter eine Koalition zu⸗ 
ſammengeballt hat, die, morgen vielleichtauf Victor Emanuels An⸗ 
trag, den Kriegsflotten ein uns ungünſtiges Tonnenmaximum oder 
Geſchoßmaß aufzuzwingen verſucht. Lägen beide Möglichkeiten 
wirklich auf gleichen Schalen: würde an derentſcheidenden Stelle 
dann die Nervenruhe jeden Bluff überdauern? Schon durch diefe 
Zuverſicht würde der Alb von der Bruſt deutſcher Menſchheitgelöſt. 
Erbärmlicher als ein unentſchloſſen zwiſchen zwei Empfindungen 
Schwebender iſt eine Nation, die nicht weiß, was ſie will, kaum 
noch kräftig zu wollen wagt. Majeſtätiſcher Glaube an die Reichs- 
kraft entwölkt uns den Himmel, entbindet den Willen zur That.“ 
So könnte der auf einen Sold nicht angewieſene Offizier ſpre⸗ 
chen, dem Montaigne das Hofamt des Wahrheitkünders vorbehal⸗ 
ten wollte, auf daß nicht durch Vielrednerei die Ehrfurcht geſchmä⸗ 
lert werde. Was einſt Privileg ſein ſollte, iſt heute das Rechtjedes 
Mannes. Völker und Fürſten haben ſich längſt ja über Verträge 
geeinigt; und wenn die Fiktion der Verfaſſungſchranke den König 
auch an die verantwortlichen Berather weiſt, ruft überall der Volf- 
heitwunſch doch immer wieder die Freien herbei, die aufrecht dem 
Höchſten nahen und im Sonnengeſtäub nicht blinzeln lernen. Nei⸗ 
denswerth iſt ihr Glück nicht: auch wenn ſie ohne Wank ſtehen, 
benagt fie von unten her der Rattenzahn der Verleumdung. Der 
Kaiſer von Oeſterreich mag Abgeordnete in ſeine Hofburg laden, 
der Kaiſer von Japan den Nath der alten Staatsmänner hören: im 
Deutſchen Reich taucht, ſobald ein Unbeamteter zwei Stündchen 
beimßRaifer weilt, diegeſpenſtiſche cohorsamicorumaus dem Dunkel. 
Spukts noch in Deutſchland? Caeſar Auguſtus kehrt nicht zurück. 
as 
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eutſchland giebt auf der brüſſeler Weltausſtellung einen Rechen» 

ſchaftbericht. Die Völker ſollen ſehen, wie das aus England 
über Belgien in unſere Lande gekommene Pfund gepflegt, wie das 
mit gewuchert wurde. Doch war es nicht Eitelkeit, die Deutſchland 
trieb, die Bilanz Deſſen, was man die moderne Bewegung, die Refor⸗ 
mation auf dem Gebiete der Architektur, des Kunſtgewerbes und der 
Edelinduſtrien heißt, offen darzulegen. Deutſchland möchte wieder 
theilnehmen an dem Entwickelungprozeß der Künſte; es möchte das 
Seine thun für die Konſolidirung des neuen, des kommenden, des 
europäiſchen Stiles. Der preußiſche Spartaner foll aus dem Bewußt⸗ 
ſein der an alter Kultur tragenden Nationen geſtrichen werden; 
Deutſchland, die jüngſte Großmacht, will, als eine Facette feines Fries 
denswerkes, den Völkern das in Erfüllung begriffene Programm einer 
jungen Kultur vorlegen. Kultur wächſt aus moraliſchen Qualitäten 
und ſtrebt mit elaſtiſcher Kraft zur ſchönen Form. In Deutſchland ift 
der Wille zur Kultur erwacht und nicht eher ſoll Ruhe werden, als 
bis den neuen Daſeinsbedingungen unſeres Zeitalters eine neue Fors 
menwelt geſchaffen wurde. Das Haus, die Wohnung, das Möbel, das 
Geräth, die Kleider, der Schmuck, die Straße, der Garten, der Park, 
das Spiel und der Tanz, das Theater und der Gottesdienſt: das Alles 
ſoll, von innen heraus, durch einen einheitlichen Rhythmus beſeelt, 
zu einem Dokument des neuen Deutſchlands werden. Geſinnung und 
Wille laſſen ſich nicht anders darſtellen als durch Thaten. So wird 
der Beurtheiler, der an das Herz der Dinge dringen will, auf die gei- 
ſtigen Schwingungen hinter der Materialiſation hören müffen. Das 
iſts, was wir wünſchten. Daß die Völker aus dieſer Vorführung von 


*) „Deutſchlands Naumkunſt und Kunſtgewerbe auf der Weltaus⸗ 
ſtellung zu Brüſſel 1910“: fo heißt ein Werk, das in dieſen Tagen bei 
Julius Hoffmann in Stuttgart erſcheint; und dem man (casus rarissi- 
mus) nachſagen kann, daß es „ein Bedürfniß befriedigt“. Denn klein iſt 
die Zahl der Deutſchen, die fih das Luxusvergnügen einer Reife nach 
Brüſſel leiſten können; groß die Zahl Derer, die nicht nur in der 
Zeitung lejen möchten, was Deutſchland (und beſonders fein Kunſtge⸗ 
werbe) auf dieſer Ausſtellung dem prüfenden Auge geboten hat. Dieſes 
Werk (aus deſſen Text hier ein Bruchſtück veröffentlicht wird) belehrt 
fie darüber. Belehrt durch den Augenſchein. Die Bilderfülle iſt von 
ſicherem Geſchmack gewählt und die Ausſtattung erfüllt jeden gerechten 
Wunſch. Schlußeindruck: Deutſchland kann ſich auf dieſer Weltaus⸗ 
ſtellung ſehen laſſen; und Hoffmanns Bildwerk kanns auch. Der Text, 
denke ich, lobt ſich, in feiner klugen Sachlichkeit, felbft.... Darf ich 
hier einen Irrthum berichtigen? Die deutſche Ausgabe des Romans 
„Auf dem weißen Felſen“ von Anatole France iſt nicht bei Georg 
Müller, ſondern bei R. Piper & Co. in München erſchienen. 
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wenigen Proben neudeutſcher Architektur und Raumkunſt, neudeuts 
ſchen Geräthebaues und Kunſtgewerbes erkennen: welches Streben zu 
einer höheren Menſchlichkeit bei uns erwachte, mit wie viel logiſcher 
Konſequenz und mit welchem organiſatoriſchen Eifer um ſolches Ziel 
gerungen wird. 

Man darf nun heute bereits ſagen, daß Deutſchlands Abſichten 
auf ein bereitwilliges Verſtehen trafen. Die belgiſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Kritiker haben, wenn ſie auch nicht mit Allem, was wir zeigen, 
zufrieden ſein können, doch dem Prinzip und dem Weſen nach klar 
erkannt und ausgeſprochen: daß Deutſchland vorwärts marſchirt, daß 
es dabei iſt, eine letzte Konſequenz aus der europäiſchen Sehnſucht 
nach einem Stil des zwanzigſten Jahrhunderts zu ziehen. Die fremden 
(uns geiſtig doch verwandten) Kritiker loben das Temperament der 
deutſchen Bewegung und ſind beſonders erſtaunt über die Vielfältig⸗ 
keit, mit der das einige Wollen von den verſchiedenen Centren der 
deutſchen Lande realiſirt wird. Dieſe Vielfältigkeit iſt in der That ein 
werthvoller Vortheil unſerer brüſſeler Revue. Hierfür nur einige 
Typen: Emanuel von Seidl zeigt die bodenfeſte münchener Art, Bruno 
Paul das elegante Berlin, Peter Behrens giebt der eiſernen Energie 
des Induſtrialismus einen klingenden Ausdruck, Kreis kündet das 
dunkelblütige Pathos des Gedankenmenſchen. 

Wenn wir jetzt einige der beſonders charakteriſtiſchen Architek⸗ 
turen und Geräthe kurz umſchreiben, ſo müſſen wir uns zuvor darüber 
klar ſein, daß nicht Alles, was als Symptom wohl wichtig und werth⸗ 
voll iſt, zugleich und unbedingt den ſchärfſten Forderungen der Qualis 
tät und des abgeklärten Geſchmackes entſpricht. Es wäre blinder Chau⸗ 
vinismus, ſollte die klaſſiſche Reife aller ausgeſtellten Objekte behaup⸗ 
tet werden. Uns liegt auch gar nichts daran, dieſe Werke unſerer 
Künſtler als abſolute, unantaſtbare Errungenſchaften laut zu preiſen; 
wohl aber legen wir allen Nachdruck auf die eine, nicht leicht zu bes 
ſtreitende Thatſache: daß alle hier gezeigte Arbeit, auch die etwa in 
einer Einzelheit zurückbleibende und unzulängliche, trotz Alledem den 
fundamentalen Prinzipien der modernen Bewegung dienen will, der 
Qualität und dem Geſchmack. Und noch eine Bemerkung muß voran— 
geſchickt werden. Für die Adepten, die alle Grade der Entwickelung 
mitgemacht haben, die die Ausſtellungen von Darmftadt, Saint Louis, 
Dresden und Münden, dieje beſtimmenden Etapen unſerer Stilwer— 
dung, ſtudirten, giebt es in Brüſſel nur wenig Neues zu ſehen. Deſto 
beſſer! Dann iſt das hier Gezeigte doch immerhin ſchon ein Bild unſe⸗ 
res Niveaus. 

Das, was die deutſchen Hallen von denen der anderen Nationen 
ſcheidet, iſt die einheitliche, ſich zur Gruppe ſchließende Form. Ema⸗ 
nuel von Seidl hat die mannichfachen Gebäude nicht neben einander 
geſtellt; er hat ſie in einen architektoniſchen Zuſammenhang und unter 
ein künſtleriſches Thema gebracht. Wir ſehen eine Stadt der grau— 
ſchwarzen Dächer; wir grüßen weiße Mauern und aufſtrebende Gie⸗ 
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bel. Der ruſtikale Eindruck, der uns zunächſt überraſcht, wird durch 
geſchickte Steigerung an den wichtigſten Stellen monumental ange- 
ſpannt. Das Centrum des Organismus bildet das zur Repräjentation 
beſtimmte Gebäude. Es hebt ſich hoch empor und regulirt ſo die übri— 
gen, ein Wenig in die Erde ſinkenden Hausreihen. Die ſchwarzen Säu— 
len des rund ſich vorwölbenden Portikus ſind ein pathetiſcher Accent 
in der ſüddeutſchen Paſtorale. Eine feine Beluſtigung bekam der Ein- 
gang zur kunſtgewerblichen Abtheilung: kecke Plaſtiken von Wackerle. 
Durch einen Thorbogen mit dem Deutſchen Haus verbunden, ſteht das 
Weinreſtaurant als ein vornehmer Landſitz. Eine münchener Gemüth— 
lichkeit und eine geſunde Stimmung zeigt das etwas abſeits liegende, 
doch im Zuſammenhang bleibende Bierhaus. 

Hinter den Faſſaden der Seidl-Gruppe dehnen ſich Hallenanlagen 
von kaum erwarteter Größe und Höhe. Ihnen allen gemeinſam iſt die 
Tendenz, das Ingenieurwerk, die ſchlichte Rechnung, zur Reinheit 
einer architektoniſchen Form zu ſteigern. Das Problem wird offenbar, 
wenn man hört, daß Peter Behrens, der Schöpfer der genial erdach— 
ten Turbinenfabrik der AEG (ein Modell ſteht in der Ingenieur- 
halle), dreien dieſer Konſtruktionen den Rhythmus beſtimmte. Am 
äußerſten rechten Flügel treffen wir die gegen den Garten offene Eiſen⸗ 
bahnhalle. Sie iſt in Holz konſtruirt. Der flache, dreifach durch Ober— 
lichtbänder getheilte Bogen des Daches vermittelt eine ausgezeichnete 
Raumvorſtellung. Man fühlt die Schwungkraft der Räder und em- 
pfindet dann zwiefach den pikanten Kontraſt des braunen Holzes und 
der gleißenden Lokomotiven zu dem breiten grünen Läufer, der den 
Fußboden bedeckt. Mit einem größeren Aufwand dekorativer Effekte 
arbeitet Behrens an der Ingenieurhalle; während er für die eiſerne 
Halle der elektriſchen Maſchinen fih reſtlos damit beſcheidet, Aus⸗ 
deuter und Entbinder der im Konſtruktiven immanenten Schönheit 
zu fein. Zwei weitere Maſchinenhallen hat Dülfer aus der Nothwen— 
digkeit zum formalen Ausdruck geſteigert. Deren eine, die größte der 
deutſchen Sektion, zeigt neben der linearen Bändigung und der edlen 
Vitaliſirung des Eiſens eine wohlthuende Farbenſtimmung. Die 
Wände ſind ockerfarbig, aufgetheilt durch ein Linienſyſtem in ſchwa⸗ 
chem, doch fatten Blau; dem metallenen Gerüſt giebt ein lichtes Blau- 
grau eine überraſchende Leichtigkeit. Die in den Abmeſſungen gleich⸗ 
falls ſehr bedeutende Induſtriehalle wurde von Otto Walter entworfen 
und von Feuerhahn mit plaſtiſchen Motiven verſehen. Dem Arditef- 
ten, der übrigens für die geſammte deutſche Abtheilung, auch für die 
Innenräume, die überaus ſchwierige Bauleitung durchführte, iſt es 
gelungen, den einzelnen Ständen einen feſten, die optiſche Wirrniß 
bannenden Rahmen zu ſchaffen. 

Eine Leiſtung von ſchöner Freiheit und ſtraffer Rechnung ift der 
Grundriß, den Bruno Paul für die den Künſten reſervirten Räume 
erſann. Sieht man ihn auf dem Papier, ſo empfindet man ihn als ein 
geiſtreich gegliedertes Ornament; ſchreitet man durch die über ihm er— 
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bauten Zimmer, Säle und Gänge, fo erlebt man feine Wohnlichkeit, 
feine orientirende Klarheit und feinen vornehmen Anſtand. Dieſe Tu- 
genden laſſen ſich auch an den von Paul entworfenen repräſentativen 
Innenräumen rühmen. Der große, runde Ehrenſaal, deſſen ſtraffe 
Pfeilergliederung dem ſchmetternden Gelb der Wandfüllungen einen 
klingenden Rahmen giebt, umfängt uns mit einer ſchmeichelnden, leicht 
hingeworfenen Eleganz, die ſich dann in der Anlage der Unterrichts- 
abtheilung zu einer kriſtalliſirten Wohlgefälligkeit ſteigert. Was hier 
Paul mit geringen Mitteln, durch ſtraffe Achſenführung und betonte 
Centrirung, durch zur halben Höhe ſteigende Einbauten und das feſt 
aufſitzende Oktogon und nicht zuletzt durch die das architektoniſche 
Prinzip begleitende Linienſprache an Wänden, Pfeilern und Fuß- 
boden, erreicht hat, gehört zu den Ueberraſchungen, die ſelbſt der Ein⸗ 
geweihte erlebt. Auch die für weibliche Handarbeiten beſtimmte Ro- 
tunde hat eine ſehr reizvolle, ins Kokette ſpielende Ausſtattung erhalten. 
Die eigentlichen Innenräume find in verſchiedenen Gruppen zu- 
ſammengefaßt. Wir treffen zunächſt den Typus einer vornehmen Woh— 
nung. Das Herrenzimmer entwarf Peter Birkenholz; ſüddeutſcher Ba- 
rock, modern abgeklärt. Die violetten Bezüge (merzeriſirte Baum⸗ 
wolle) zu dem Mahagoni geben eine warme Stimmung. Den Gefell- 
ſchaftſalon, nebenan, komponirte Trooſt. Wir ſind überraſcht durch 
den Neichthum an dekorativen Effekten. Beſonders die kräftige, eles 
gante Schnitzerei (von Wackerle) ſcheint anzukünden, daß das Möbel 
aus dem Primitiven, aus der einſt nothwendigen Sachlichkeit, zum 
kapriziöſeren Sinnenleben ſich zu entwickeln beginnt. Denen, die der 
Meinung find, daß alles Möbel der Zukunft immer mehr die Neu- 
tralität der männlichen Kleidung bekommen wird, dürfte dieſer Raum 
einige Verwirrung bereiten. Er hat aber jedenfalls ein ſtarkes Paz 
thos, das auch in den Bezügen, ſchwarz mit greller, farbiger Stickerei, 
anklingt. Das Boudoir von Vogeler lacht weiß und freundlich. Ein 
Wenig Lavendel, ein Wenig müde Rofen. Deſto ſtärker, ſtraffer und 
männlicher hat Kreis ſeinen Speiſeſaal organiſirt. Antike und barocke 
Elemente wurden auf die knappeſte Formel konzentrirt. Ein heißes 
Temperament ſchlägt aus dem dunklen Rothbraun der Hölzer. Der 
mächtige Tiſch macht die architektoniſche Feſtigkeit des Raumes dop⸗ 
pelt fühlbar. Wir kommen jetzt zu dem marmornen Bad, das Paul 
Thierſch im Geiſt der Schule Pauls mit feinem Verſtändniß für reichen 
Komfort zeichnete. Das Frühſtückszimmer von Läuger ſcheint die Mor— 
genſonne eingefangen zu haben; aus dem ungebeizten Holz ſtrömt 
friſche Helligkeit und der Duft des jungen Waldes. Die farbigen Kera— 
miken dünken uns Sommerblumen. Eliſabeth von Baczko fand eine 
neutrale, hygieniſch einwandfreie Löſung des Kinderzimmers. Schultze⸗ 
Naumburg nutzt großväterliche Erinnerungen für das Arrangement 
eines auf die Kargheit des Spätbiedermeiers abgeſtimmten Schlafzim⸗ 
mers, während Richard Alexander Schröder leiſe verklingende Rokoko⸗ 
motive mit neuem Blut zu einer reichen Symphonie ſteigert. Dies 
17% 
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Ankleidezimmer mit ſeinen Möbeln aus roth leuchtendem Holz, mit 
den goldenen Accenten und den blumigen Einlagen, mit den Noſen⸗ 
guirlanden und Puttenſpielen an den Wänden und der Blüthenglorie, 
die über dem Teppich ſchwebt, ift zwar ein Wagniß, doch ein äfthe- 
tiſcher Gewinn. 

Die zweite Serie der Innenräume umfaßt die Zimmer einer ein- 
fachen Wohnung. Wir follen Möbel für den gutſituirten Bürger zu 
ſehen bekommen. Dieſe Aufgabe erfüllt mit anmuthiger Geberde das 
Speiſezimmer von Karl Vertſch. Alle Abſichtlichkeit, jeder falſche Pu- 
rismus iſt vermieden. Die Formen der einzelnen Stücke haben eine 
elegante Behäbigkeit; das grau polirte Ahornholz wird ihnen zum fach» 
lichen Schmuck. Das Grün der Lederbezüge ſteht voll und warm in 
dieſer kühlen Reinlichkeit. Der jelben Geſinnungart gehört das Arbeit- 
zimmer von Niemeyer an. Es ſchöpft feine Harmonie aus brauner 
Eiche und einem dem Holz extrahirten Violet, das den Vorhängen über- 
wieſen wurde. Dazu gejellt fih als feiner Zwiſchenton das Schwarz⸗ 
grau des Schmiedeeiſens. (Deckenleuchter und Heizkörperverkleidung 
ſind techniſch hervorragende Arbeiten.) Zwei weitere Zimmer dieſer 
Abtheilung entwarf Riemerſchmid; fie zeigen in neuer Variation des 
Meiſters feinen Inſtinkt für Wohnlichkeit und bürgerliche Würde. 

Bevor wir an die Räume eines Sanatoriums gelangen, machen 
wir in dem ſogenannten kleinen Silberſaal, eigentlich einem Garten- 
pavillon, kurze Raft. Der von feinen Geiſtern durchſpielte Raum wurde 
von Bruno Paul entworfen und von Karl Walſer gemalt. Die zarten 
Dichtungen des Pinſels, grau und roſa, Spalierwerk, fallende Blätter 
und müde, hingehauchte Landſchaften, geben mit den nachgedunkelten 
Möbeln, dieſer kompakten Zerbrechlichkeit, eine ſeltſame Muſik. 

Die Gruppe der Sanatoriumsräume beſteht aus einem Operation« 
faal, einem Arzt- und einem Wartezimmer. Die beiden Zimmer, die von 
Heidrich entworfen wurden, geſellen der äußerſten Sachlichkeit eine dem 
aſeptiſchen Verfahren gehorſame Sauberkeit. Der Empfangsraum iſt 
in weißem Ahorn ausgeführt; alle Formen ſind möglichſt knapp und 
präzis und wirken gerade darum voll und architektoniſch. Im nuß⸗ 
baumenen Wartezimmer ſind die Kiſſen der Sitzmöbel abnehmbar. Mit 
dieſem mediziniſchen Mobiliar bewährt Heidrich wiederum feine erfreu— 
liche Begabung für das Praktiſche und in Schlichtheit Sympathiſche. 

Eine andere Welt iſt es, in die wir gerathen, wenn wir jetzt zu den 
Klubräumen hinübergehen. Das erſte der Appartements, ein Rauch- 
zimmer von Paul Dobert, bleibt noch in den Grenzen des Alltages. 
Doch will auch dies ſchon ein Ausdruck für das Behagen des feinen 
Müßigganges fein. Zu dem braunen Paneel ſteht die blau⸗goldene 
Decke warm und apart. Das nun folgende Speiſezimmer von Albin 
Müller wird von heller Feſtlichkeit durchſtrömt. Die Wände find bis 
zu zwei Dritteln der Höhe weiß getäfelt. Ein grüner, durch ein Syſtem 
von ſchwarzen Linien zum Architekturglied werdender Teppich läßt die 
mächtigen eingebauten Wandſchränke noch ſtraffer erſcheinen. Fran- 
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zoſen bewundern dieſe Zimmer, meinen aber zugleich: man ſehe weiße 
Küraſſiere. Um einige Grade tiefer geſtimmt iſt das Zimmer von Veil. 
Man ſpürt das Erbe von Peter Behrens. Man ſieht aber zugleich 
eine ſelbſtändige Phantaſie. Auf dem grauen, durch Epheuranken be— 
luſtigten Teppich, zwiſchen hellbraun beſpannten Wänden, ſtehen zwei 
Fauteuils, wie gemauert. Der Tiſch wirkt als Centrum. In eine Wolke 
ſakralen Ernſtes hüllt uns das Muſikzimmer von Billing. Die Fran⸗ 
zoſen ſagen: C'est dur. Hier nämlich liegt der pſychologiſche Punkt, 
an dem das deutſche Pathos ſcheitern müßte, wollte es nach dem Ge⸗ 
fallen der Romanen trachten. Doch was kümmert den Künſtler die 
Möglichkeit des Exportes? Billing begehrte, die Muſik ſeiner Seele zu 
projiziren; daß ſie feierlich und ſchwer iſt, liegt am Takte des Blutes. 

Die letzte Serie umfaßt offizielle Innenräume. Das Preſſezimmer 
von Peter Behrens macht den Beginn. Grünlich durchleuchtete Birke 
ſtrahlt hell von den Wänden und von der Decke. Die weiß lackirten 
Möbel zeigen römiſchen Geiſt, modern gebändigt. Die blauen Leder⸗ 
ſeſſel ſcheinen ein königliches Geſchlecht zu erwarten. Etwas alltäg⸗ 
licher und mehr zur Benutzung einladend machte Peter Behrens den 
anſchließenden Raum der Zeitſchriften. Bei den Leſeecken ſteigt der 
ſtrenge Prediger der Linie gutmüthig herab bis zur Gemüthlichkeit. 
Hoffackers Rathzimmer arbeitet mit großem Aufwand, um dem Luxus⸗ 
bedürfniß modern intereſſirter Stadtväter zu genügen. Das Trau- 
zimmer von Högg verleugnet nicht den Geiſt der nordiſchen Myſtik; ein 
feierliches Gemach, doch bürgerlich und lyriſch zugleich. Feſt, wie aus 
weſtfäliſcher Erde gewachſen, aus Eiche gezimmert, ſteht das Zimmer 
des Bielefelders Thiele. Durch lebendige Schnitzerei und Lederbezüge 
von modern verblichener Farbe bekommt es feinen äſthetiſchen Accent. 
Man ſpürt die geſchmackliche Erziehung der modernen Kunſtgewerbe— 
ſchule, von der die in den Vitrinen untergebrachten Dinge ein treff- 
liches Zeugniß ablegen. Den letzten Raum dieſer Flucht bildet das von 
Walter entworfene, gut brauchbare, mit Schnitzwerk verzierte Zimmer 
des Präſidenten. Den Rundgang zu beenden, huſchen wir dann noch in 
den Gartenpavillon, auf deſſen Wände E. N. Weiß aus Grazie und 
Skepſis zwittrige Bilder gemalt hat. Dieſe und die Malerei von Wal- 
fer wollen als erſte Verſuche zur Neubelebung der Wandmalerei bes 
urtheilt ſein. 

Draußen, abſeits von dem deutſchen Komplex, ſtehen zwei Häufer 
von Georg Wetzendorf. Arbeiterhäuſer. Aeſthetiſche Dokumente unſerer 
ſozialen Ethik. Gerade dieſe in Schlichtheit ſchönen Heimſtätten werden 
helfen, uns den Reſpekt der Völker zu erwerben. 

Von dem ſpezifiſchen Kunſtgewerbe, von der Keramik, dem Me- 
tallgeräth und dem Schmuck, von der Textilkunſt, der Typographie und 
dem Buchgewerbe kann hier nicht im Einzelnen geſprochen werden. 
Manche gute Leiſtung erfreut das Auge. Für das Buchgewerbe ſind 
große und ſchöne Räume hergegeben worden. Wir bekommen einen 
guten Ueberblick über die Leiſtungen der mannichfachen, zuſammen⸗ 
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ſtrebenden Faktoren. Die Buchgewerbe-Künſtler haben ſich in einem 
kleinen, nett hergerichteten Raum eingefunden. Leider hat die Textil- 
induſtrie ſich beinahe völlig zurückgehalten. Bis auf wenige Möbel 
und Wandſtoffe, eine größere Ausſtellung von Spitzen und etliche Vi- 
trinen mit Handarbeiten iſt nichts zu finden. Das iſt um jo bedauer- 
licher, als wir ſehr wohl eine gute und intereſſante Produktion aufs 
weiſen könnten; es ift doppelt bedauerlich, da England eine Textilaus⸗ 
ſtellung von hervorragender Qualität und ſcheinbar unvergänglicher 
Schönheit nach Brüſſel geſchickt hat. Textilkunſt und Mode: Das ſind 
die beiden Gebiete, von denen Deutſchland dem Forum der Völker 
nichts zu berichten weiß. Und doch ahnen Eingeweihte, daß Deutſch— 
land dabei iſt, dem ſouverainen Beherrſcher der Damenkleidung, dem 
Frankreich der Paquin, einen friedlichen Wettſtreit anzubieten. 

Einen beſonderen Hinweis verlangen einige Stände in der. In⸗ 
duſtrieabtheilung. Die meiſten deutſchen Ausſteller, auch die, deren 
Waaren an ſich nicht das Geringſte mit Kunſt oder Kunſtgewerbe zu 
thun haben, waren doch den Geſetzen der Sachlichkeit und des guten 
Geſchmackes gehorſam. Den Kontraſt ſpürt, wer durch die Hallen der 
anderen Völker (England ausgenommen) wandert. Die Deutſchen ver⸗ 
ſchmähen es, aus eiſernen Röhren Triumphbögen zu bauen, und fie 
mißbrauchen nicht kupferne Keſſel für architektoniſche Effekte. In dieſer 
Allgemeingiltigkeit der Ideen, Tendenzen und Ziele, die in der Archi- 
tektur und den übrigen Künſten ihren konzentrirten Ausdruck em- 
pfangen, die aber, wenn fie Kulturfaktoren werden jollen, alle Pro— 
duktionkreiſe durchdringen müſſen, liegt vielleicht die eigentliche und 
prinzipielle Bedeutung unſerer brüſſeler Ausſtellung. Jetzt kann man 
eben nicht mehr ſagen, daß die deutſche Induſtrie billig und ſchlecht ſei; 

jetzt kann man uns nicht mehr die Maſſenfabrikanten von Schund und 
Geſchmackloſigkeiten nennen. Die Induſtrie als ſolche, die Fabrikanten, 
die Kaufleute, die normalen Produktionfaktoren, haben ſich in den 
Dienſt der Qualität und der ſachlichen Schönheit geſtellt. 

Fragen wir nun, ob unſere Selbſtzufriedenheit groß ſein dürfe, 
ob der Lorber uns Sicherheit und Raft brachte, jo antworten wir: 
Möchten uns alle guten Geiſter vor dem Stillſtand bewahren! Jetzt 
eigentlich beginnt erſt die Arbeit. Jetzt, da wir gezeigt haben, daß die 
Prinzipien ſchöner Qualitätwaare von uns erfüllt werden können, jetzt, 
da wir offenbaren konnten, daß wir reich ſind an produktiven Kräften, 
jetzt, da das Fundament gelegt wurde, beginnt die raſtloſe Durch⸗ 
arbeitung aller Einzelgebiete. Mag es auch paradox klingen, ſo ſoll es 
doch geſagt ſein: Wir wollen Alles vergeſſen und ausſtreichen, was wir 
bisher an Leiſtungen und Erfolgen gewannen. Wir wollen nur die Ge= 
ſinnung und den Willen bewahren. Und wollen ſo, allen Aufgaben 
des Tages gehorſam, den geringſten Forderungen Erfüllung geben. 
Aus ſolchem Vollbringen des Kleinen wächſt dann, bei zäher Ausdauer, 
gewiß: der neue deutſche Stil, den die Welt willkommen heißen wird. 

Wilmersdorf. Robert Breuer. 
* 
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a ich gerade Herrn Klöckner herausgreife? Weil wir da an 

2 einem Zeitgenoſſen ſehen und verfolgen können, wie ein deut- 
iher Induſtriekapitän heranwächſt und wie ein moderner Montan= 
Concern entſteht. In einem Jahrzehnt iſt der Concern Klöckner aus— 
gebaut und nach außen abgeſchloſſen; jetzt aber kann man noch in die 
einzelnen Theile ſehen und ihr Zuſammenwachſen verfolgen. Hier wird 
alſo ein Beitrag zur montaninduſtriellen Anatomie und Phyſiologie, 
aber auch zur induſtriellen Pſychologie gegeben werden. Selbſtändige 
private Unternehmer haben wir in der jüngeren Generation der Mon- 
taninduſtrie ja nur noch ſelten. Hugo Stinnes und Peter Klöckner ſind 
die markanteſten Erſcheinungen darunter. 

Faſt unbekannt iſt, daß Peter Klöckner und Hugo Stinnes zu 
gleicher Zeit im Haus Spaeter waren. Intereſſantere Gegenſätze laſſen 
ſich gar nicht denken; ſchon in der äußeren Erſcheinung. Klöckner hoch 
gewachſen, kräftig, mit dunklem Schnurrbart, von blühender Geſund— 
heit. Hugo Stinnes von kleiner Figur, das ſchmale, blaſſe Geſicht von 
einem braunen Vollbart eingefaßt. Klöckner iſt ein echter Sohn des 
Rheins; von Geburt Koblenzer und mit gutem Humor ausgeſtattet. 
Stinnes ift verſchloſſen und verträumt, beinahe Aſket und von faſt 
ſcheuer Zurückhaltung. Klöckner liebt Geſelligkeit, wenn er Zeit dazu 
hat. Beide find techniſch gebildete Kaufleute; Beide Männer von Rüd- 
grat; Beide erfüllt von raſtloſem, ehrgeizigem Schaffensdrang. Was 
die großen Induſtriellen in Bewegung hält, iſt ja nicht nur die Luſt 
am Geldverdienen; das Geld iſt ihnen Mittel zum Zweck und der Zweck 
iſt: neue Werke zu ſchaffen und beſtehende Werke groß zu machen. 
Beide ſind auch Männer, auf die wir zu blicken haben, wenn wir die 
künftige Entwickelung der Montaninduſtrie mit Verſtändniß verfolgen 
wollen. Die Frage nach der Geſtaltung dieſer Induſtrie hängt mit der 
Truſtidee zuſammen. Steuert unſere Montaninduſtrie dem Truſt zu? 
Dieſe Frage taucht immer wieder auf. 

Das Gerede von dem Truſt ſtammt aus der Zeit der Hibernia= 
jahe. Allerdings trugen ſich mächtige Leute damals im Revier mit 
allerlei Fuſionplänen. Aber wen ging Das an? Können die Montan= 
induſtriellen mit ihrem Eigenthum nicht machen, was ſie wollen? Aber 
wenn bei uns Jemand mit ſeinem Pfund zu wuchern beginnt, wenn 
er Kopf und Kapital mit mehr Erfolg als andere Leute arbeiten läßt, 
kommt gleich die berühmte „Allgemeinheit“ und legt ſich ihm in den 
Weg. Die Montanpolitik der preußiſchen Regirung war gar von allen 
guten Geiſtern verlaſſen. Was ihr an Verſtand fehlte, hatte ſie an 
Nervoſität zu viel. Zwar find uns die Amerikaner als Muſter hinge- 
ſtellt worden; aber wenn ein preußiſcher Handelsminiſter Etwas von 
Truſt hört, fährt ihm Zittern ins Gebein. Unſerer Kaliinduſtrie wäre 
all der Jammer des letzten Jahres erſpart geblieben, wenn man den 
Einigungtendenzen freien Lauf gelaſſen hätte. Wie lächerlich die Truſt— 
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furcht war, erkennen wir, wenn wir jetzt ruhig ins Jahr 1904 zurück⸗ 
blicken. Was man damals unter Truſtbildung verſtand, iſt, trotz His 
bernia, weiter gediehen. Einige Werke haben ſich zuſammengethan; 
die Tarifpolitik, die Steuer- und Sozialpolitik der Regirung zwingt 
die Werke geradezu, nach größeren Einheiten zu ſtreben, um auf dieſe 
Weiſe die Selbſtkoſten zu verringern. Wem iſt denn nun aber ein 
Schade dadurch geſchehen, daß fih der Phoenix mit Hoerde und Nord— 
ſtern zuſammengethan hat? Welches öffentliche Intereſſe iſt dadurch 
verletzt worden, daß ſich Gelſenkirchen mit Rothe Erde und Schalke ver⸗ 
einigt hat? Welches Staatsintereſſe iſt dadurch beeinträchtigt worden, 
daß Herr Stinnes feinem Deutſch-Lux noch einige Zechen angegliedert 
hat? Schaden haben die preußiſchen Steuerzahler gehabt, denn ſie 
müſſen ſich für die theuer erworbenen Hibernia-Aktien mit einer Ver⸗ 
zinſung von etwa 3 Prozent begnügen. 

Gewiß; Herr Thyſſen wollte den Truſt ſchon vor fünf Jahren. Es 
hätte unſerer Eiſeninduſtrie auch gar nicht geſchadet, wenn ſo, wie das 
Statut des erſten Stahlverbandes wollte, in beſtimmten Revieren die 
Werke ihre Produktion auf einander abgeſtimmt hätten; manches 
Nebeneinander der Fabrikation wäre dann vermieden worden. Herr 
Thyßen erwartet noch heute das Heil von einem Truſt. Hoeſch hat mit 
der Angliederung des Limburger Hüttenvereins gezeigt, wie man fih 
in der Verarbeitung ſeines Materials ausdehnen kann, ohne neu zu 
bauen. Hätten wir im Preußiſchen Handelsminiſterium einen kalt⸗ 
blütigen Mann gehabt, er hätte die Angſtmeier ausgelacht. Was iſt 
denn ein Truſt? Der Truſt verlangt, daß die Werke, die in ihm auf- 
gehen, ihre Individualität abſtreifen und Theile einer einheitlichen 
Organiſation werden. Nun: werden die Krupp, Haniel, De Wendel, 
Stumm, Roechling, Baare und wie fie ſonſt heißen mögen, werden die 
Familien, die, wie Spaeters und Klöckners, perſönlich an ihren Wer— 
ken hängen, in einem Truſt aufgehen wollen? Werden Laura und 
Kattowitz einem Truſt ihre Selbſtändigkeit und Ueberlieferung opfern? 
Man braucht dieſe Fragen nur zu ſtellen, um ſich über die Unmög- 
lichkeit eines deutſchen Montantruſts ſofort klar zu werden. Herr 
Woeller war in Amerika geweſen, wußte alſo mit den Truſts Beſcheid. 
Er ſtammte aus Weſtfalen, kannte alſo die Tradition beſſer, als Manche 
annahmen. Aber die Negirungskrankheit unſerer Zeit, die Nervoſität, 
und die Vorſtellung von einer Renaiſſance der Staatsallgewalt hatten 
auch ihn gepackt. 

Zwar haben wir noch heute einzelne Leute, die mit auffallender 
Beharrlichkeit den Truſt predigen. Wie weit dabei perſönliche Stim- 
mungen und Verſtimmungen mitſpielen, will ich nicht unterſuchen. 
Aber die Unzufriedenheit einzelner Mitglieder mit dem Stahlverband 
kann doch nicht als ausreichender Grund für die Bildung eines großen 
deutſchen Montantruſts angeſehen werden. Einzelne Mitglieder haben 
Urſache, mit dem Stahlverband unzufrieden zu fein, denn man hat 
ihnen eine zu geringe Quote zugemeſſen; aber dieſer Schade läßt ſich 
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bei der nächſten Verlängerung repariren. Die Direktion der Weſtfäli⸗ 
ſchen Stahlwerke hat beſonders hart über den Verband geurtheilt; 
müßte aber zugeben, daß ſie bei ihrem Moderniſirungſtreben doch das 
Augenmaß für deutſche Verhältniſſe verloren hat. Im Uebrigen wer- 
den die Witglieder, vor die Frage geſtellt, ob ſie den Verband fallen 
laſſen ſollen, vor ihrer Antwort keinen Augenblick zaudern. Erinnert 
man ſich denn nicht mehr des Seufzers der Erleichterung in unſerer 
Eiſeninduſtrie, als der Stahlverband nach der Periode der Schleuder— 
verkäufe auch den Export in die Hand nahm? Der nächſte Stahlver— 
band wird vorausſichtlich etwas anders ausſehen als der jetzige. Aber 
einen Verband mit einem jährlichen Umſatz von etwa einer halben 
Milliarde Mark löſt man nicht mit raſcher Hand. Männer, die den 
„Stahlhof“ gebaut haben, wollten auch nicht nur einen Verband auf 
ein Jahrzehnt. 

Außerdem haben ſich die Chancen für einen großen Truſt aus 
anderen Gründen in den letzten fünf Jahren verändert. Die Bankwelt 
denkt kühler über Fuſionen; Mancher will jetzt gar nicht dabei geweſen 
ſein. Man hat auch ſchlechte Erfahrungen bei Fuſionen gemacht; der 
Nordſtern lag dem Phoenix Jahre lang ſchwer auf den Abſchreibungen. 
Wo iſt der Bankdirektor, der bei uns einen Williardentruſt finanziren 
möchte? Und iſt etwa die Regirung jetzt weniger nervös und weniger 
truſtſcheu? Die Zahl der Truſtanhänger im Revier iſt noch kleiner ge⸗ 
worden. Kirdorf und Beukenberg haben ihren eigenen Truſt. Stinnes 
ginge wahrſcheinlich nur in einen, deſſen Leitung er in der Hand hätte. 
Man fürchtet von einem Truſt aber auch eine Herunterdrückung der 
Intelligenz und Unternehmungluſt; Dinge, die wir doch möglichſt 
erhalten ſollten. 

Die Entwickelung weiſt immer deutlicher auf die Bildung etwa 
eines Dutzends großer Concerns oder gemiſchter Betriebe, die ſich meiſt 
an einzelne Familien oder Namen knüpfen. Dem gemiſchten Vetrieb 
gehört die Zukunft: darüber iſt man in großen und kleinen Werken klar. 

Das Prinzip des gemiſchten Betriebes begegnet uns in unſerer 
ganzen Induſtrie. Wenn ſich die Bamag mit Didier zuſammenſchloß, 
fo iſt Das eine Art gemiſchten Betriebes. Als ſich Felten & Guilleaume 
mit Lahmeyer zuſammenthaten, entſtand ein gemiſchter Betrieb. Ge⸗ 
miſchte Betriebe finden wir in der Brauinduſtrie, wenn ſich eine 
Brauerei eine eigene Mälzerei baut; noch gemiſchter wird der Betrieb 
hier manchmal dadurch, daß eine Brauerei auch für Niederlagen 
und Abnehmer ſorgt. Gemiſchte Betriebe entſtehen, wenn Holzzellſtoff⸗ 
Fabriken eigene Papierfabriken bauen oder wenn ſich ein Baugeſchäft 
eigene Ziegeleien oder Cementfabriken zulegt. Zinkwerke werden zu 
gemiſchten Betrieben, wenn fie fih eigene Erze ſichern oder Kohlen⸗ 
werke bauen, wie es gerade in neuſter Zeit mehrfach geſchehen iſt: ich 
erinnere an das Vorgehen der Stolberger Zinkhütte und des Mär⸗ 
kiſch⸗Weſtfäliſchen Bergwerkvereins. 

In erſter Linie freilich kommen Eiſen und Kohle in Betracht, 
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wenn man von reinen und gemiſchten Werken ſpricht. Es giebt ver- 
ſchiedene Ausgangspunkte für die Entſtehung eines gemiſchten Be⸗ 
triebes; es giebt auch verſchiedene Abſtufungen in der großen Klaſſe 
gemiſchter Betriebe. Der Grund für die Entſtehung liegt faſt immer in 
dem Beſtreben, von den Nohmaterialmärkten, ihrem Druck und ihren 
Schwankungen unabhängig zu werden. Der Phoenix kaufte Hoerde, 
weil er in Halbzeug unabhängig werden wollte und weil er vom Stahl- 
verband nicht genügend verſorgt wurde. Er kaufte den Nordſtern, weil 
er eigene Kohlen haben wollte. Viele Eiſenwerke haben aus dem ſelben 
Grunde Zechen erworben. Thyſſen hat auf der Zeche „Deutſcher Kaiſer“ 
auch erft Stahl- und Walzwerk und dann Hochöfen gebaut. Hüften hat 
eigene Hochöfen gebaut, um fein Roheiſen ſelbſt herzuſtellen. Hagen= 
Guß errichtet ein eigenes Stahlwerk. Buderus hat Gießereien angelegt, 
um fein Roheiſen ſelbſt verarbeiten zu können. 

Ganz jo einfach ift der Uebergang vom reinen zum gemiſchten Be- 
triebe freilich nicht. Manche Geſellſchaft hat ſchwere Opfer zu bringen 
gehabt und ihren Aktionären harte Enttäuſchungen bereitet. Welche 
Transaktionen und techniſche Anſtrengungen waren erforderlich, bis 
Deutſch⸗Lux marſchirte! Die Charlottenhütte ift heute ein kleines 
Muſterwerk, ein gemiſchtes Werk in Taſchenformat; aber welche Schmer- 
zen waren zu überſtehen, ſeit es, eins der erſten im Siegerland, den 
kühnen Schritt zum gemiſchten Betrieb wagte! Der Georg-Warien⸗ 
Verein krankt noch heute an ſeinen Verſuchen, ein gemiſchtes Werk 
werden zu wollen. Die Hüftener Gewerkſchaft mußte nach der Erbauung 
des Hochofenwerkes ſanirt werden. Die Bismarckhütte muß den Ueber- 
gang zum gemiſchten Betrieb mit großen Dividendeneinbußen erkämp⸗ 
fen. Das Hasper Eifen- und Stahlwerk gehört zu den wenigen Aus- 
nahmen, wo es einem Werk gelungen iſt, den Uebergang zu einem mo— 
dernen Betrieb zu vollziehen, ohne dabei in Schwierigkeiten zu gez 
rathen. Das großartigſte Beiſpiel der Entwickelung zum gemiſchten 
Betrieb ſahen wir in Gelſenkirchen. 

Der älteſte gemiſchte Betrieb dieſer Art iſt eigentlich Krupp, der 
zuerſt eine Zeche gekauft hat. Dann kamen die Dortmunder Union, der 
Bochumer Verein, die Gutehoffnung-Hütte. Aber erſt ſeit dem Jahr 
1899 begann in weiterem Umfang die Angliederung von Zechen an 
große Hüttenwerke. Die Bewegung dauerte bis 1901. In dieſer Zeit 
erwarben Zechen: Schalker Verein, Hoeſch, Differdingen, Kneuttingen, 
Nheiniſche Stahlwerke, De Wendel, Stumm, Georg-Marien⸗Verein, 
wieder Krupp und Dortmunder Union, 

Die Verlängerung des Kohlenſyndikats 1903, insbeſondere die da⸗ 
bei gefundene Löſung des Hüttenzechenproblems gab zu dieſer Bewe— 
gung einen neuen Anſtoß. Bei der Verlängerung des Kohlenſyndikats 
handelte es ſich ja darum, auch die Hüttenzechen hereinzubekommen. 
Wan fragte Herrn Thyſſen, ob er denn nicht mitmachen wolle. Gewiß, 
erwiderte er, wenn die Haniels auch mitmachen; denn er wollte ja nicht 
die Auflöſung des Syndikats. Man gewann denn auch ſämmtliche 
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Hüttenzechen, aber zu einem hohen Preis. Man mußte ihnen, außer 
einer reſpektablen Betheiligung, auch noch den umlagefreien Hütten- 
ſelbſtverbrauch zugeſtehen. Die Folgen dieſer Konzeſſionen zeigten ſich 
bald. Schon 1904 ſpürtens die Reinen Zechen. Sie mußten die ſchweren 
Laſten der Einſchränkung tragen und konnten ihre Leiſtungfähigkeit 
nicht voll ausnutzen. Die Hüttenzechen dagegen blühten und gediehen 
bei der vollen Nahrung. Wachſender Unmuth der Reinen Zechen. Alle 
Geſchäftsberichte hallten davon wieder. Viele ſahen das Kohlenſyndikat 
ſchon erſchüttert. 

Auch Kirdorf erkannte, daß Etwas geſchehen müſſe; und ſo that 
er mit Kühnheit und Energie für Gelſenkirchen den Schritt zum ge- 
miſchten Betrieb. Für Gelſenkirchen konnte er die Qualität als Hütten⸗ 
zeche nicht verlangen; er hätte die Tradition Gelſenkirchens aufgeben 
und das Werk ſeines Lebens in Schalke aufgehen laſſen müſſen. Aber 
er ſicherte ſeiner Gelſenkirchener Geſellſchaft durch die Bereinigung mit 
Schalke und Rothe Erde doch auf alle Fälle konſumkräftige Abnehmer. 
Aber auch dieſe beiden Werke können doch nur einen Theil der Kohlen⸗ 
und Koks⸗Produktion von Gelſenkirchen aufnehmen. Das Prinzip des 
gemiſchten, in ſich geſchloſſenen, feine Rohſtoffe ſelbſt verarbeitenden 
Werkes muß aber ganz durchgeführt werden. Gelſenkirchen muß auch 
in feiner neuen Geſtalt feinen alten Vorſprung behaupten. Als Kir- 
dorf das Kohlenſyndikat zuſammengebracht hatte, ſchritt er weiter in 
der Konzentration: Gelſenkirchen mußte an der Spitze bleiben. Das 
ſelbe Schauſpiel ſehen wir jetzt wiederholt. So ſchritt Gelſenkirchen im 
Jahr 1909 zu der koloſſalen Expanſion, für die nicht weniger als 60 
Willionen Mark neuer Mittel vorgeſehen ſind. Nun kann kommen, 
was will: Gelſenkirchen hat Abnehmer für ſeine Kohlen; und dieſer 
Uebergang zum gemiſchten Betrieb iſt ohne Erſchütterungen möglich 
geworden. In der Entſchloſſenheit, mit der Kirdorf am Abend ſeines 
Lebens Gelſenkirchen noch in völlig neue Bahnen führt, in der Energie, 
mit der er das Problem anpackte, liegt Größe; ſo handeln nur Männer 
von überlegenem Geiſt und unerſchrockener Thatkraft. 

Die Feuerprobe hat der gemiſchte Betrieb, haben die großen Con— 
cerns im letzten Geſchäftsjahr beſtanden. Ich darf hier als bekannt vor— 
ausſetzen, daß dieſe Concerns zum Erſtaunen der Welt auch aus dem 
böſen Jahr 1908/09 mit guten, zum Theil mit glänzenden Abſchlüſſen 
hervorgegangen ſind. In den Kreis dieſer Concerns iſt nun Klöckner 
mehr und mehr eingerückt. 

Peter Klöckner hat als Kaufmann begonnen. Vertreter des Lo- 
thringiſch-Luxemburgiſchen Roheiſen-Syndikats war er zuerſt; weiter 
nichts. Als Vertreter dieſes Syndikats iſt er 1894 auch in den Aufſicht⸗ 
rath des Hasper Eiſen- und Stahlwerks eingetreten. Da hat er ſich die 
Sporen verdient. Klöckner als Kaufmann und Haenel als Techniker 
haben das Hasper Werk raſch vorwärts gebracht. Im Hauſe Spaeter 
war Klöckner Jahre lang ftill thätig. Dann erhielt er als Theilhaber 
der Firma eine ſelbſtändige Stellung in Duisburg. Hier kam er in 
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engſte Fühlung mit' der mächtig vorwärts ſtrebenden niederrheiniſchen 
Induſtrie und mit ihren Führern Thyſſen, Burgers und Mathias 
Stinnes. Zuſammen mit Thyſſen und Burgers gründete er 1899 die 
Immobilien⸗Geſellſchaft Vulkan in Krefeld und gleich darauf das Krez 
felder Stahlwerk. Die Spaeters hatten aber auch eine Bank: die 
Mittelrheiniſche Bank in Koblenz; eine Gründung des alten Herrn 
Spaeter. Ein kleines Bänkchen, das ſeit einem Vierteljahrhundert 
ſchlecht und recht der Induſtrie und der Landwirthſchaft gedient hatte. 
Klöckner wies der Bank den Weg in das aufſtrebende Induſtriegebiet. 
Ende 1900 ſchuf ſich die Bank eine Niederlaſſung in Duisburg, unter 
Erhöhung ihres Kapitals auf 5,04 Millionen Mart. 

Schon war auch Schaaffhauſen auf die Gruppe aufmerkſam ges 
worden und im April 1903 wurden Spaeter und Klöckner in den Auf- 
ſichtrath des Bankvereins gewählt. Gleich danach wurde zwiſchen 
Schaaffhauſen und der Mittelrheinifchen Bank eine Intereſſengemein⸗ 
ſchaft bewirkt. Schaaffhauſen verſtand, nachdem Klöckner in den Auf- 
ſichtrath gewählt worden war, die Kraft des neuen Mannes in Bes 
wegung zu ſetzen. Man übertrug ihm die Heilung von zwei kranken 
induſtriellen Kindern der Bank; ſchickte ihn in die Verwaltung des 
Lothringer Hüttenvereins und der Maſchinenfabrik De Fries. 

Ende 1904 beginnt wieder eine beſonders lebhafte Periode für 
Klöckner. Sie dauert ungefähr zwei Jahre, bis Ende 1906. In dieſer 
Zeit ſchied Klöckner aus der Firma Spaeter. Er gründete mit ſeinem 
Bruder die Eiſenhandelsfirma Klöckner & Co. in Duisburg und trat 
in die Verwaltung vieler Geſellſchaften, fo der Sieg⸗Xheiniſchen Hütte, 
der Düſſeldorfer Eiſen⸗ und Draht⸗Induſtrie, der Iſſelburger Hütte, 
des Schwelmer Eiſenwerkes, der Gasmotorenfabrik Deutz und zweier 
Kohlengeſellſchaften; der Internationalen Kohlen⸗Bergwerks-Geſell⸗ 
ſchaft und der Hermann G. m. b. 9. 

Klöckners neuſter Erfolg iſt ſeine Wahl zum Stellvertretenden 
Vorſitzenden im Lothringer Hüttenverein. Wer hat noch vor einem 
halben Jahr Etwas von dieſem Hüttenverein gewußt? Außerhalb des 
Reviers nur ein kleiner Kreis Montaninduſtrieller. Heute kennt ihn 
Jeder. Der Lothringer Hüttenverein entſtand im November 1897 aus 
der Erzfeldergeſellſchaft Aumetz und der Hochofengeſellſchaft Friede (La 
Paix) in Kneuttingen, die beide eben errichtet worden waren. Aumetz, 
eine Familiengründung der Rautenſtrauchs, hatte zwei Erzgruben, 
Aumetz und Friede, deren zweite am Weiteſten vorgeſchritten war. Die 
Hochofenanlage in Kneuttingen beſtand aus zwei Hochöfen; der dritte 
Ofen war im Bau. Das Aktienkapital der kombinirten Geſellſchaft hauts 
Fourneaux Lorrains Aumetz⸗La Paix betrug 12 Millionen Francs. 

Die Konjunktur ging hoch: deshalb beſchloß die Verwaltung, fo- 
fort ein großes Stahl⸗ und Walzwerk zu erbauen. Zum Verkauf von 
Stahl ſchloß man mit Rombach und Differdingen eine Verkaufsgemein⸗ 
ſchaft. In Lothringen hatte man von Anfang an amerikaniſche Begriffe 
von der Stahlinduſtrie; drum wurde das neue Stahl- und Walzwerk 
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in Kneuttingen ſo groß angelegt, daß man eventuell die Erzeugung 
von acht Hochöfen verarbeiten könnte, während das Werk doch nur drei 
Hochöfen hatte. Schwierigkeiten in der Kohlenbeſchaffung führten da= 
zu, daß ſchon im Januar 1900 das Werk die Kohlenzeche General 
kaufte. Damals fingen die Eiſenwerke an, Zechen zu kaufen. Eben 
hatte Krupp die Zeche Hannibal erworben und Leo Hanau die Vereini⸗ 
gung Differdingen⸗Dannenbaum, den Vorläufer von Deutſch-Lux, zu 
Stande gebracht. Leo Hanau war es auch, der die Zeche General an 
Kneuttingen verkaufte und in den Verwaltungrath dieſer Geſellſchaft 
trat. Leo Hanau war damals ein großer Mann, Führer einer mäch⸗ 
tigen Montanpartei und an der Börſe ein Hauptkerl; ein originaler 
Kopf, wie vorher Grillo. Die früher belgiſche Lothringer Geſellſchaft 
wurde nun allmählich verdeutſcht; Schaaffhauſen trat in das Konſor⸗ 
tium. In Folge dieſer raſchen Ausdehnung hatte die Geſellſchaft 1900 
ſchon 20 Millionen Francs Aktien und 10 Willionen Francs Obliga⸗ 
tionen. Die Kriſis, die im Frühjahr 1900 fo ſcharf und unvermittelt aus⸗ 
brach, gab auch der Lothringer Geſellſchaft den Knacks. Das Werk hatte 
großartige Abſchlüſſe in den Büchern, aber durch die Kriſis waren die 
Spezifikationen wie weggeblaſen. Die rieſigen Anlagen waren halb 
beendet und die andere Hälfte war nur ungenügend beſchäftigt. Jetzt 
zeigte ſich, wie falſch es geweſen war, daß man Stahl- und Walzwerk 
in ſo großen Dimenſionen angelegt hatte. Viele Millionen waren feſt⸗ 
gelegt, die nichts brachten, und die Geſellſchaft hatte kein Geld. Schon 
im Jahre 1901 wurde ein Arrangement mit den Banken getroffen. 
Aber die Zeiten verſchlechterten ſich, wider Erwarten, ſo, daß im Som⸗ 
mer 1901 noch ernſtere Sanirungmaßregeln nothwendig wurden. Das 
Kapital wurde von 20 auf à Willionen Francs herabgeſetzt und dann 
auf 26 Millionen Francs erhöht; außerdem wurden neue Obligationen 
geſchaffen. Die Banken übernahmen die neuen Emiſſionen und be⸗ 
kamen eine Vertretung in der Verwaltung. Die Geſellſchaft hatte jetzt 
Betriebsmittel; fie konnte ihre Bankſchuld, die ſchon mehr als 18 Millio- 
nen betrug, tilgen und die Anlagewerthe zeitgemäß einſtellen; auch 
konnte das Walzwerk ausgebaut werden. Der Roheiſenhunger des 
Stahl- und Walzwerks wurde einigermaßen dadurch geſtillt, daß man 
von dem benachbarten Werk Fentſch, das im Februar 1902 ſeinen 
erſten Hochofen in Betrieb geſetzt hatte, Roheiſen kaufte, das man gleich 
flüſſig in das Stahlwerk bringen konnte, wie es nachher Rombach mit 
dem Roheiſen der Moſelhütte machte. Dank ſeiner günſtigen Lage 
konnte das Werk in der ſchlechten Zeit über die Hälfte ſeiner Produk⸗ 
tion exportiren, freilich zu ſehr niedrigen Preiſen. 

Das Mißverhältniß zwiſchen der Roheiſenproduktion und dem 
Arbeithunger des Stahl und Walzwerks zehrte weiter an der Gefell- 
ſchaft. Schaaffhauſen wußte ſich keinen Rath mehr. Kneuttingen galt, 
trotz der ſcharfen Sanirung, für bankerot. Da wandte ſich Geheimrath 
Schroeder an Klöckner, der ja eben in den Aufſichtrath von Schaaff- 
hauſen getreten war und ſchon von Haspe her einen guten Ruf beſaß. 
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Klöckner hatte raſch erkannt, daß das Werk an ſeinen Selbſtkoſten zu 
Grunde gehen müſſe; er ſah aber auch, wie da zu helfen ſei. Die Ge— 
neralverſammlung vom ſiebenundzwanzigſten November 1903 geneh- 
migte einen neuen Sanirungplan. Dann wurde zunächſt verſucht, dem 
Roheiſenmangel des Werkes abzuhelfen. Man erwarb die Mehrheit 
der Aktien von Fentſch. Das Aktienkapital wurde von 26 auf 23,4 
Willionen herabgeſetzt und um 12,1 Willionen wieder erhöht, wovon 
2,66 Millionen den Aktionären von Fentſch zum Umtauſch angeboten 
wurden. Jetzt folgten Jahre zäher, mühſamer Arbeit, die aber durch 
die immer beffer werdenden Refultate reichlich belohnt wurde. Kneut— 
tingen konnte bald dazu übergehen, zwei neue Hochöfen auf der Hütte 
Friede und nachher auch auf der Fentſcher Hütte zu errichten. Die 
Verſorgung mit Erz wurde durch die Erwerbung von vier Yünfteln 
des Aktienkapitals der Société Anonyme de Murville auf Menſchen— 
alter geſichert. Klöckner hat es bei dieſen Verhandlungen nicht immer 
leicht gehabt; denn für die Banken, die dem Werke bereits große Rre- 
dite zur Verfügung geſtellt hatten, war es oft ſehr ſchwer, dem Optimis⸗ 
mus Klöckners zu folgen. Hier war es der Schaaffhauſenſche Bank- 
verein, der immer wieder half. Ihm iſt auch zu verdanken, daß es 
Kneuttingen, trotz den großen Schulden, gelungen iſt, die werthvolle 
franzöſiſche Konzeſſion zu erwerben. Im letzten Jahr hat Kneuttingen 
feine Schuld bei Schaaffhauſen durch die Ausgabe einer neuen An- 
leihe von 11000000 Francs abgetragen und ſich auch in den Finanzen 
unabhängig gemacht. 
Will man als Laie dem Laien einen Begriff von dem kneuttinger 
Werk geben, dann kann man die Ausdrücke gar nicht ſtark genug wäh⸗ 
len; ſo rieſenhaft ſind alle Anlagen. Der terraſſenförmige Aufbau 
mag dazu beitragen, den Eindruck des Ganzen fo überwältigend zu ge= 
ſtalten. Sind alle acht Hochöfen umgebaut, dann kommt das Werk auf 
eine jährliche Leiſtungfähigkeit von 600000 Tonnen Robeifen. Zur Er- 
ſparung von Kohlen ift die weiteſtgehende Ausnutzung der Hochofen- 
gafe in Verbindung mit Elektrizität vorgeſehen; über 40000 PS. ſtehen 
an Betriebskräften zur Verfügung. Wie in Haspe bereits geſchehen 
ift, fo ſoll auch in Kneuttingen das Stahlwerksgebläſe mit Gas an- 
getrieben werden. Die Transporteinrichtungen ſind auf die höchſte 
Stufe der Vollendung gebracht worden. Durch dieſen Ausbau wurde 
in erſter Linie eine ſehr beträchtliche Verringerung der Selbſtkoſten 
erreicht. Der Betriebsüberſchuß iſt in den letzten ſechs Jahren von 
2,47 auf 9,83 Millionen Mark geſtiegen. Die Abſchreibungen find in 
der ſelben Zeit von 1,2 auf 3,29 Millionen erhöht worden. Während 
für 1903/04 20,85 Millionen Francs Aktien leer ausgingen, konnte 
für 1906/07 auf 28,4 Millionen Francs Aktien eine Dividende von 
12 Prozent ausgeſchüttet werden. In den beiden letzten Jahren iſt das 
Erträgniß natürlich etwas zurückgegangen, aber man kam immer noch 
auf 7 Prozent Dividende. Das Werk hat ſeine Lebensfähigkeit alſo 
auch in Kriſenzeiten bewährt, obwohl es einen großen Theil ſeines 
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Bedarfes an Kohlen und Koks kaufen muß. Freilich hebt der letzte 
Bericht ſelbſt hervor, daß ſich auch die günſtige Eindeckung des Be⸗ 
darfes an Rohmaterialien vortheilhaft bemerkbar gemacht habe. 

Die zweite That Klöckners iſt der Ausbau des Hasper Eiſen- und 
Stahlwerkes. Dieſes Werk übernahm 1894 mit einem Kapital von 
1735000 Mark die in Zahlungſchwierigkeit geratene Firma Hasper 
Eiſen⸗ und Stahlwerk Krieger & Co. Klöckner ſaß von Anfang an im 
Aufſichtrath. Das erſte Geſchäftsjahr ergab noch eine Unterbilanz. 
Dann aber gings raſch vorwärts. Die Produktion wurde geſteigert und 
die Betriebsanlagen gründlich verbeſſert. Die Folge war eine anjehn- 
liche Verringerung der Selbſtkoſten. Schon für 1896/97 konnte, nach 
Tilgung der Unterbilanz und großen Abſchreibungen, eine Dividende 
von 10 Prozent gezahlt werden, trotzdem das Werk wegen ſeiner geo— 
graphiſch nicht bevorzugten Lage hohe Frachten zu überwinden hatte 
und fein Roheiſen noch kaufen mußte. Zehn Jahre nach der Gründung 
war das Werk völlig moderniſirt; in Rohſtahl war die Produktion ver- 
doppelt und in Walzfabrikaten mehr als verdreifacht; für neue An⸗ 
lagen waren 5,24 Willionen aufgewendet, für Abſchreibungen 3,2 
Milliowen und für Reſerven 746000 Mark zurückgeſtellt worden. 

Die Schaffung des Stahlverbandes brachte dem Werke eine Bez 
theiligung, die um 40000 Tonnen hinter ſeiner Leiſtungfähigkeit zu⸗ 
rückblieb. Dieſe Nachtheile ſuchte man durch Verfeinerung der Pro— 
duktion und durch die Erbauung eines großen modernen Hochofen⸗ 
werkes auszugleichen. Das Hochofenwerk half insbeſondere die Vor- 
theile der direkten Verarbeitung des flüſſigen Roheiſens und der Bers 
wendung der Hochofengaſe ausnützen. . 

Einige techniſche Angaben über das Werk werden wohl noch inter- 
eſſiren. Beim Hochofenwerke iſt die Zufahrt für Erze und Koks mit 
einem großen Koſtenaufwand in rationellſter Weiſe neu angelegt wor⸗ 
den. Selbſtverſtändlich find Schrägaufzüge vorhanden, aber mit ge⸗ 
trennter Erz- und Koksbeſchickung. Eine ganz eigenartige Anlage ift 
die Briquettirung des Gichtſtaubs; ohne fremden Zuſatz wird er mit 
Gichtſchlamm zu Erzbriquettes verarbeitet, die einen Metallgehalt von 
etwa 38 Prozent haben. Das iſt ein Muſterbeiſpiel für die Art, wie 
man auf einem modernen Hüttenwerk auch die letzten Abfälle vortheil⸗ 
haft verwerthet. In größtem Umfang iſt die Ausnutzung der Hochofen⸗ 
gaſe durchgeführt. Heute ſteht das Werk in dem elektriſchen Antriebe 
pee ,] Arad N niveo gnh hie anderen.. 

Werke auf diefem Gebiet nicht unthätig waren. Da das Werk viel Qua- 
litätmaterial herſtellt, braucht es nur kleine Konverter und kein Block— 
walzwerk. Charakteriſtiſch für das Werk iſt das Gießen kleiner Blöcke, 
die dann auch in einer Wärme gewalzt werden können. Spezialitäten 
des Werkes ſind: weiches Nieteiſen, Schraubeneiſen und Preßmutter— 
eiſen, das früher aus Schweißeiſen fabrizirt wurde. Haspe hat auch 
vor den anderen Werken Stabeiſen für Betonzwecke hergeſtellt. 
Eine dritte Leiſtung Klöckners iſt die Sanirung der Düſſeldorfer 
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Eiſen⸗ und Stahl⸗Induſtrie. Die Geſellſchaft wurde 1873 gegründet 
und übernahm Werke aus dem Beſitz der Familie Von Gahlen. Ur— 
ſprünglich ein Draht⸗ und Stiftewerk, machte es ſich gegen Ende der 
ſiebenziger Jahre durch Erbauung eines Martinwerkes in Rohmaterial 
unabhängig. Trotzdem wurde es von den Schwankungen der Konjunk⸗ 
tur hin und her geriſſen. Da es auch viel für den Export arbeitete, hatte 
es auf dem Weltmarkt mit der ſteigenden Konkurrenz der Amerikaner 
und Belgier zu kämpfen. Durch die Kriſis, die im Frühjahr 1900 ein- 
ſetzte, bekam die Geſellſchaft einen Stoß, von dem ſie ſich zunächſt nicht 
mehr erholte; insbeſondere gehörte fie zu den unglücklichen Unter— 
nehmungen, die beim Beginn des Niederganges noch große Roh- 
materialbeſchlüſſe zu hohen Preiſen laufen hatten und widerwillig 
abnehmen mußten. Die Geſellſchaft wurde ſanirt, ſtand aber gleich da= 
nach wieder am Rande des Abgrundes. Auch techniſch war das Werk 
ins Hintertreffen gerathen. Die Verbände, an denen es eine gute Stütze 
gehabt hatte, fielen auseinander und die Aktien fielen bis auf 58. Da 
wurde im November 1905 Klöckner in den Aufſichtrat gewählt. Sofort 
begann eine techniſche und finanzielle Reorganiſation. Die Zuſammen⸗ 
legung der Aktien war nicht ſchwer; aber damit war erſt halbe Arbeit 
gethan. Auch neue Wittel mußten beſchafft werden, um das Werk 
leiſtungfähig zu machen. Von einem Appell an das Kapital war nichts 
zu hoffen. Die Geſellſchaft mußte ſich ſelbſt zu helfen ſuchen; 1 050 000 
Mark mußten aufgebracht werden. Klöckner ſtellte ſie zur Verfügung. 

Nun konnte der Ausbau des Werkes beginnen. Die alten An⸗ 
lagen wurden verbeſſert und erweitert, neue gebaut: zur Steigerung 
der Produktion und zur Verringerung der Selbſtkoſten. Das Jahr 
1906/07 brachte bereits eine Dividende von 6 Prozent (nachdem die 
letzten ſechs Jahre dividendenlos geblieben waren). Wieder einmal 
hatte Klöckner unter einem günſtigen Stern gearbeitet; wieder gerieth 
er in eine aufſteigende Konjunktur. Die Verbände für Draht und Stifte 
kamen wieder zuſammen; ſelbſt für Stabeiſen brachte mans zu einer 
Konvention. Aber das Werk hat ſich jetzt auch in Kriſenzeiten bewährt; 
denn es gab in dem ſchlechten Jahr 1908/09 noch 6 Prozent Dividende. 

Während Kneuttingen und Haspe im Weſentlichen als ausgebaut 
gelten können, dürfte „Düffeldorf“ der Wittelpunkt nicht nur größerer 
Neuanlagen, ſondern wahrſcheinlich auch anderer Transaktionen wer- 
den. Ueber die Einzelheiten dieſer Pläne hüllt ſich die Verwaltung in 
Schweigen; fie ift aber im Stillen dabei, das Werk in Drahtverfeine⸗ 
rungen vorwärts zu bringen. Der Kurs iſt heute 160, nachdem die 
Aktien wieder an die Börſe gebracht worden ſind. 

Noch älter als Düſſeldorfer Eiſen und Draht iſt der Bergiſche 
Gruben- und Hüttenverein, auch Hochdahl genannt. Hochdahl gehört 
zu den älteſten deutſchen Eiſenwerken; die Geſellſchaft wurde im Jahr 
1855 gegründet. Es iſt ein reines Hochofenwerk mit zwei Hochöfen. Die 
reinen Hochofenwerke haben einſt gute Zeiten geſehen; denn ſie lieferten 
den Stahlwerken einen Theil ihres Roheiſens. Wir haben ja auch bei 
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Kneuttingen geſehen, wie das Werk beträchtliche Mengen Robeijen 
für fein Stahl- und Walzwerk kaufte. Als die Stahlwerke ſich mit fo 
vielen eigenen Hochöfen ausrüſteten, daß fie ihr Roheiſen ſelbſt her- 
ſtellen konnten, gings den reinen Hochofenwerken ſchlecht; ſie verloren 
ja ihre Abnehmer. Weitblickende und entſchloſſene Geſellſchaften bau- 
ten ſich nun ſelbſt Stahl- und Walzwerke oder verſchmolzen ſich mit 
ſolchen Werken. Als Klöckner im November 1904, damals Vorſitzender 
von Haspe, in den Aufſichtrath von Hochdahl gewählt wurde, glaubte 
man auch vielfach, daß nun beide Werke mit einander verſchmolzen 
würden; aber fie liegen für eine Fuſion doch etwas zu weit ausein⸗ 
ander. Zunächſt gings ja auch ohne Fuſion. Hochdahl ſteigerte ſeine 
Produktion; gegen 1904/05 wurde fie faſt verdoppelt und damit eine 
fühlbare Verringerung der Selbſtkoſten erreicht. Zweimal konnten 
6 Prozent Dividende gezahlt werden, trotzdem das Roheiſenſyndikat 
ſchlecht geleitet war. Selbſt 1908/09 wurde noch ein kleiner Gewinn 
erzielt; in dieſem böſen Jahr, wo die großen Werke das Roheiſenſyn— 
dikat zuſammenbrechen ließen. Auch Hochdahl ſteht jetzt völlig unter 
dem Einfluß Klöckners. 

Zu einem modernen Montan⸗Concern gehört aber auch die Fa- 
brifation von Maſchinen und von feinen Fertigerzeugniſſen verſchie— 
denſter Art. Thyſſen hat es ſich 20 Millionen Mark koſten laſſen, um 
in der Fabrikation von Gasmaſchinen mit einem Schlag neben eine 
erprobte Konkurrenz zu rücken. Deutſch⸗Lux hat unter Stinnes die 
mülheimer Abtheilung in Waſchinen und ſonſtigen Fertigfabrikaten 
weiter entwickelt. Die Firma Krupp ift in der Verarbeitung des Ma- 
terials bis zur höchſtvollendeten Maſchine, zum Kriegsſchiff, gegangen. 
Auch die Wruppe yanir wehr in der Mäſchinenfäbrikation voran. In 

dem Concern Klöckner wird die Maſchinenfabrikation und die feine 
Fertigfabrikation durch die Iſſelburger Hütte dargeſtellt. 

Dieſe Hütte iſt eins der älteſten deutſchen Eiſenwerke. Sie liegt 
an der holländiſchen Grenze und arbeitet auch mit holländiſchem Ka- 
pital. Sie baut Bergwerksmaſchinen; dort wurde die erſte große unter 
irdiſche Waſſerhaltung gebaut; die größte in Deutſchland aufgeſtellte 
elektriſch angetriebene Waſſerhaltung ſtammt aus Iſſelburg. Eine 
Spezialität des Werkes ſind gußeiſerne Fenſter. Außerdem liefert ſie 
noch ſeltenere Spezialitäten, wie eiſerne Briefkaſten, Haushaltungs⸗ 
geſchirre, Badewannen, Stalleinrichtungen. Die Geſellſchaft hat ſtets 
rentirt. Auch dieſes Werk hat in den letzten Jahren ſtarke Vergröße- 
rungen und Verbeſſerungen vorgenommen und gilt als erſtes für 
Bergwerks⸗Fördermaſchinen. 

Im Krefelder Stahlwerk wird nur Oualitätſtahl angefertigt, aus 
ſchwediſchem Holzkohlen-Roheiſen. Krefeld liefert für die deutſche Ma- 
rine, für Automobilfabriken, für Gußſtahlkugelwerke. Dort werden 
auch die Zieheiſen angefertigt, die in den Drahtziehereien benutzt wers 
den; ferner Magnete, wie ſie, zum Beiſpiel die Automobilinduſtrie 
braucht. Krefeld hat auch die erſten Anſätze zu einer Waffenabtheilung; 
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es fabrizirt Panzerplattenthüren, die in Feſtungen verwendet werden. 
Verdient hat der Concern an dem Werk noch nichts; vielmehr waren 
bedeutende Opfer nöthig, um es auf die heutige Höhe zu bringen. Da 
handelt ſichs um eine langſichtige Spekulation, wie bei der Vulkan⸗ 
Geſellſchaft, die nun mit ihm vereinigt iſt. In den Vulkan hat das 
Konſortium Thyſſen, Klöckner, Burgers große Terrainkomplexe ein- 
gebracht, die es, in Erwartung einer weiteren induſtriellen Entwicke⸗ 
lung der Stadt, erworben hatte. 

Wir finden alſo in dem Concern Klöckner Eiſen in ſeinen man⸗ 
nichfachſten Formen; aber er iſt faſt völlig Eiſenconcern, während die 
übrigen großen Montangruppen zum Theil auch über Kohlenſchätze 
gebieten. Klöckner wird keine Luſt haben, in der Kohlenverſorgung 
dauernd abhängig zu bleiben. Der Lothringer Hüttenverein und Haspe 
werden ſich wohl bald um eigene Zechen bemühen. Für Haspe, das 
nur Koks braucht, wäre die Frage der Kohlenverſorgung allerdings 
anders zu löſen als für Kneuttingen. Wohlfeil find ſolche Erwerbun⸗ 
gen freilich nicht. Aber Klöckner ſitzt ſelbſt in der Verwaltung von 
zwei heranwachſenden großen Kohlenwerken, nämlich der Internatio- 
nalen Kohlen-Bergwerks-Geſellſchaft und der Hermann-Geſellſchaft. 
Beide Zechen wurden im Jahr 1906 gegründet; die eine im äußerſten 
Südweſten, die andere im äußerſten Nordoſten; beide durch den Schaaff⸗ 
hauſenſchen Bankverein, auf Feldern, die noch Raty vereinigt hatte. 
In dem ſelben Jahr gegründet, haben ſich Beide doch ſehr verſchieden 
entwickelt. Die Internationale ift jetzt erft zum Schachtabteufen ge- 
kommen, während die Hermann-Geſellſchaft, vom Glück in ganz be⸗ 
ſonderer Weiſe begünſtigt, bereits angefangen hat, zu liefern. Ob Ab- 
ſicht oder Zufall: Thatſache iſt, daß vier Aufſichtrathsmitglieder von 
Hermann, die Herren Klöckner, Konſul Rautenftraud, Bankier Ohlig⸗ 
ſchlaeger und Rechtsanwalt Mayer, auch in der Verwaltung des Loz 
thringer Hüttenvereins ſitzen. Da können leicht Fuſionpläne auftauchen. 

So baut ſich vor unſeren Augen ein neuer großer Montanconcern 
auf. Manche Anſätze find noch weiter zu führen und zwiſchen den ein- 
zelnen Theilen ſind noch engere Verbindungen zu ſchaffen. Die ein⸗ 
zelnen Theile werden ſelbſtändig beſtehen bleiben, aber ſie werden auf 
einander abgeſtimmt werden. Die Einheit der Werke beruht in Klöck— 
ners Perſon, ähnlich wie in denen Thyſſens. Deſſen Größe begann in 
Mülheim und in der Zeche Deutſcher Kaiſer. Thyſſen hat dann im 
Lauf der Zeit neue Werkseinheiten geſchaffen; aber alle ſind für ſich 
beſtehen geblieben, unter einander durch die Perſönlichkeit des Meiſters 
verbunden. Klöckners Finanzirungmethoden haben mit denen Thyſſens 
Aehnlichkeit. Beide haben eine Weile ſtark mit Kredit gearbeitet. Wie 
Thyſſen, will auch Klöckner nicht Geld häufen, ſondern verwendet das 
Erworbene ſtets für ſeine Werke. Klöckner iſt heute ſechsundvierzig 
Jahre alt, ſteht alſo im reifſten Mannesalter. Die Induſtrie wird noch 
viel von ihm hören. Dr. Georg Tiſchert. 
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Cigarettes 
\ 11 Manchester 


Salamander 


JA 
Schuhges. m. b. H., Berlin e 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstraße 182 5 
B 1— Wien I — Zürich 
PERL asce u £ 


s 


E 
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＋ 


Einheitspreis ſür 

n u! Damen und Herren M. 12.50 

> Q Luxus- Ausführung M. 16.50 
“a M p? Fordern Sie Musterbuch H. 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, gegr. 4696 

für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekonvaleszenten. 
Fs ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


Swan A. Nodionow 


Anſer Verbrechen 


Erlebtes — nicht Erdachtes 
Ein Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben 


Preis: geh. M. 4,—, in Leinen gebunden M. 5.— 


„Das Höllengemälde Nodionous wird feine Wirkung 
tun. „Unfer Verbrechen“, ſoweit auch wir Nichtruſſen daran 
beteiligt ſein ſollen, beſteht darin, daß wir dieſem Staate noch 
Helfershelferdienſte erweiſen, indem wir ſeine Anleihen 
aufnehmen und ſeine Renten kaufen. Ader ſolange im Gehirn 
europäiſcher Staatsmänner und Politiker der Koſak noch als 
letzte Leibgarde des „konſervativen“ Staats eine Rolle ſpielt, fo 
lange wird ſich auch das nicht ändern, und ſo lange iſt das un⸗ 
ſagbare Elend, das ein von Natur gutartiges und ſogar hoch⸗ 
begabtes Volk heimſucht, auch unſer Verbrechen 


Frankfurter Zeitung. 


Literariſche Anſtalt Rütten & Löning in Frankfurt a. M. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Thealer-Anzeigen 


a Serrnreil 


Allabendlich 8 Uhr: 


Dallop!!! Die Zrössten Schlager 
Die grosse Revue! der letzten Saison: 


Die Welt geht unter! una 


T Wenn zwei dasselbe tun 
| 2 T mit Anton und Donat Herrnfell. 
N 951 0 A = Billet-Vorverkauf täglich 11—2 Uhr. = 
2 


I Geschlossen ! Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg, 


Wieder-Eröffnung: Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Mittwoch, den 17. August 1910 Kleines Cheater. 
Abends 1,9 Uhr: 
Victo ria-Oafe Sonnabend 45 P l Nur ein Traum 
Unter den Linden 46 fees, . „ 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. Bibliotheken und 
Arkadia Behrenstr. 55-57 || Kunstsammlungen 


Reunions: Sonntag, Mittwoch,Freitag. sowie einzelne Stücke von Wert 
Im neuerbauten A 40 kauft stets zu hohen Preisen 
Yägerstr. 63 „Moulin rouge Paul Graupe, Antiquariat 


3 Montag. Dienstag BERLIN W. Lützowstraße 38. 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend. 2 = — — 


Restaurant und Bar Riche 

Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Dle ganze Nacht geöffnet. Künstler - Doppel - Konzerte. 


Neu eröffnet! 


Schwedischer Pavillon Wannsee 


direkt em Wannsee gelegen 


per Fährboot in 5 Minuten, per Wagen in 10 Minuten, 
: zu Fuss in 20 Minuten bequem zu erreichen :: 


Franz Eberlein 


Wein-Restaurant I. Ranges 
Salons u. Säle für Privatfestlichkeiten bis zu 600 Personen 
Münchener >x< Pilsener 


Comfortable Zimmer auf Wochen und Monate mit, auch 
ohne Pension. Bad, elektr. Licht, Warmwasserheizung. 


Tennis-Platz o Auto-Garage o Stallung 
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Jasmatzi 


itäti, höchster 
Qualität Vallendung. 


Ne 3. 4. 5. 


preis 3. . S Pfg.d.Stck4 
in eleganter Blechpacl g. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert W. 1 un: Eislauf-Attraktionen 


Saison-Abonnement: Erwachsene 50 M., Kinder 30 M. 
Monats-Abonnement: n 10 „ i 6 „ | 


E — i 


| Berliner Eis-Palast | 
| 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. 


so ist er ein gemachter Mann! Ist 
Wenn der Mensch nur reden kann, es nötig, diesen lapidar Satz noch 
durch Gründe beweisen zu müs: ? Hat nicht jeder schon tausendfach die Erfahrung 
gemacht, dass ihm durch die U higkeit, am rechten Ort das rechte Wort zu sagen, 
ideelle und materielle Verluste entstanden sind? Noch zu allen Zeiten hat ein gutes 
Mundstück etwas vermocht, und wir möchten glatt heraus sagen: Es ist wohl noch 
nie einer nde gegangen, der seine Redewerkzeuge gut zu gebrauchen wusste! — 
Heutzutage spielt das gesprochene Wort in allen Verhältnissen eine grosse Rolle. 
Wer es versteht, gross und frei zu reden, der hat sein Licht nicht unter den Scheffel 
gestellt; dagegen bleibt der tüchtigste Mensch gewöhnlich unbeachtet und unbemerkt, 
wenn er eu nieht dureh ein frei gesprochenes Wort die ihm gebührende Stellung 
zu vor fen weiss. — Durch Brechts bekannten und bewährten Fernausbildungs- 
kur r höhere Denk- und freie Redekunst ist jedem die Möglichkeit gegeben, 
das machzuholen, was die Schule und die bisherige Erziehung auf dem Gebiet der 
freien Rede an uns g hat. Einen ausführlichen interessanten Prospekt über 
dese empfehlenswerte, einzig dastehende Methode versendet kostenfrei das Institut 
R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243. 


Ar. 45. — die Zukunft. — 6. Auguft 1910. 


Terrass 


Grösster Vergnügungspark des Continents. 


Heute, Sonnabend, den 6. August: 


Aufstieg und Fernfahrt 


Freiballons „Carola“ 


unter persönlicher Führung der berühmten Luftschifferin 


KATHE PAULUS 


Die Füllung und Abfahrt erfolgt von dem zu diesem Zwecke 
erbauten Flosse auf dem Halensee um 8 Uhr abends. 


Drei Passagiere werden an der Fahrt teilnehmen. 


ROSEN-KORSO 
ROSEN-SCHLACHT 


Sensationelle Attraktionen. Translateur-, Franzer-Konzert. 
Bayerische Sängertruppe. 


Sonntag, den 7. August, um 7 Uhr abends: 


Wiederholung des Aufstiess und 
Fernfahrt des Freihallons „Carola“ 
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Grunewald. 


Donnerstag, den 11. August, nachm. 3 Uhr: 


Sieben Rennen. Preise: 36 000 Mark. 


Hauptpreis: 


Hleyden-Linden-Erinnerungs- Rennen 
(10000 M.) 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. II. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 


Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor ciner- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Leipziger Strasse1070. 
PREISS-BERLIN 15 nahe Friedrichstr Tel: 13571. 


Beobachtungen, Ermitlelungen in allen Verlrauenssachen 


H . Is A kü ff „„ Letena ie Rul 

Gharakler Vermög. Einkomm., 
eira F us un CCC 
all. Pläölz.d.Erde. DISCRET. GESCHÄFTS- CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


en PHOTOGRAPHISCHE 
ua IE APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
feinsten Ausführung sowie R 


D.R.P. 217 378 
Welt- Neuheit 


Die Jagd war einst germanisch, 
Romantisch wirkt sie heut; 
Denn unter vielen Jägern 


Chr-TauberWiesbaden Z 


Gibt's sonderbare Leut’: G id verborgt Privatier an reelle 

Mit den modernsten Waffen e Leute, 5%, Ratenrückzahlung 

Geht’s gleich dem Wild zu Leib: 3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47. 

Doch erst die „Jagdschiessschule‘‘ A = 

Schafft Weidgerechtigkeit!!! Eh Schliessung in f | l 
Prospekt gegen 20 4 Porto. ( rechtsgültig ng dll 


Waldkautz, Hamburg 31. -|in allen Ländern, diskret. Honorar mässig. 


‚ Zeitungsausschnitte Bewährtes Institut „Mars“, Berlin W, 
aus der in- u. ausländischen Presse über | Linktsr. 9 (Potsdamer Platz). Abteilung 
jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- | Reiseverkehr. 
tiger und guter Auswahl liefert - — = =mi 


Prospekte Berliner Literarisches Bureau 
HANS WEGENER 


kostenlos, Berlin, Wilhelmstr, 127. 
Verlaſſer von -Wir jungen Mānnera 


U. I. 


Union-Theater 


Alexanderplatz 


Oelchlechtsleben 


und Gefellfchaf 


Frage des Geſchlechts- 
lebens ift auf das innigſte 
verbunden, gleichſam hin- 

eingefaltet in das Leben überhaupt, 
fodaß fie für die Allgemeinheit 
die Bedeutung einer Lebensfrage 
im eminenteſten Sinne hat! Wenn 
mandiefesBuchlief,dannifteinem 
zu Mute, als wenn man vor der 
Tür einer neuen Zeit tünde und 
nur darauf warte, daß fie fich öffne 
Preis M 2 — -Verlag Otto Rippel, Hagen i. W 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Brillant- 
Programm 


Täglich Eingang von 
Novitäten. 
Anfang 6 Uhr. 
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Teer 


EIN MODERNES LIEBESBREVIER 


ein Spiegel der modernen Frau find zweifellos die 
$ 


BRIEFE AN EINE SCHONE FRAU 


3. Auflage z M. 2,— br. / M. 3,7 sch. 7 M. 8,— in Leder 


die ſoeben bei uns erſchienen. Sie dürften in keinem 
Boudoir und auch in keiner modernen Bibliothek fehlen 


OESTERHELD & CO. VERLAG , BERLIN Wi; 


III %%% %%% „„ „ „„. 


| 
| 
| 


20000000: 


EN BA 008 
VilienKolonie Scharmützelsee - Nord 
in Saarow bei Fürstenwalde a. d. Spree. 


1 Stunde Bahnfahrt von Berlin im Vorortverkehr. Von Fürstenwalde zur Kolonie 
täglich 9maliger Automobil-Omnibus-Verkehr. Schönster Luftkurort in der Um- 
gebung Berlins, am grössten See der Mark und am Fusse der Rauener Berge herr- 
lich gelegen. Logierhäuser. Pensionate und Restaurants mit und ohne Verpflegung 
bei mässigen Preisen. Villen und Terrains daselbst an befestigten Sirassen mit 
Wasserleitung sehr preiswert verkäuflich. Gelegenheit zur Ausübung des eitigsten 
Sports, wie: Rudern, Segeln, Schwimmen, Tennis, Reiten, Tontaubenschiessen etc. 


Prospekte und Auskunft bei der 
Auskunftsstelle für die Villenkolonie Scharmützelsee-Nord 
Post Saarow i. d. Mark. Telephon: Fürstenwalde 102 und 


in Berlin W. 8. Behrenstr. 14—16, Bureau der Landbank. Teleph: Amt I, 2526 u. 9496. 
— 


Bildſchön 


macht ein mes Geſicht, roſiges. jugendfriſches Ausſehen, weiße 
ſammerweiche Haut blendend ſchöner Teint. Alles dies erzeugt die 
allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. u St. % Pig Überall zu haben. 
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= Bäder u. Heilanstalten. | 


Hohenhonnef a. Rh. S cassel 


sikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Sanatorium für Lungenkranke, 


Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
À E Lag. Wintersp. Jagdgelegenh.Prosp 
Prächtige Lage im slebengebirge. Mildes Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumldften. 
Klima. Vollkommenste Kureinrichtungen. — 
Beten Heilverfahren. Leitender Arzt — 
rof. Dr. Meissen. ustrierte Prospek 3 
durch die Direktion. pekte Alkoholentwöhnung 


— a zwangslose Kuranstalt Rittergut 


ren N : Run 
Ee Ditet. Kuren la” ietis Latung. prosp a S 
ey nach Schroth on 
SanatoriumBuchheide! I Jung 
= 
Finkenwalde b. Stettin Gr. Luftparks, Ta diätet. Verpflegung. 
für Nervenkranke, speziell Entzlehungs- Gelernte Schwester im Hause. — Preis 


kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. | von M. C. — an. — III. Prospekt bitte zu 
Leit. Arzt Dr. Colla | verlangen. G. Hancke. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf- West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher; Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


für Gicht, Rheuma- 

tismus, Frauen- u. 
Nervonlelden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


Ballenstedt hiz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedüritige. 
Diätische Anstalt 7 für alle physikalischen 
mit neuerbautem Ku rm ittel 2 H aus Heilmethoden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


die Sophienhöhe bei Bad 
Der Harzburger Jungborn, Harzburg, sei hiermit allen 
Leidenden und Rekonvaleszenten als empfehlenswerte Erliolungsstätte in Erinnerung 
gebracht. Um sich ein Bild von dieser vo ich geleiteten und schön gelegenen 
Anstalt sowie der dortselbst gehandhabten Kur machen zu können, werden die Freunde 
einer Naturhei methode gebeten, einen illustrierten Prospekt vom Anstalts itzer 
G. Hancke gratis verlangen zu wollen. Gleichfalls sei auf di st kürzlich von 
dem eben Genannten verfasste und sehr zu empfehlende Brosch „Gesundes 
Blut — neues Leben! Ein kleiner Wegweiser für Gesunde und Kranke“, welche 
gegen Einsendung von 35 Pfg. portofrei geliefert wird, bestens aufmerks m gemacht, 
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Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. — — — 
0 3gr.Seebadeanstalten.Warmbad,. 


ilustr. Prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 
:: den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


212 d Aeltestes und schönstes 
Heiligendamm ! ostseerun : 
Einziges, von allen Kur- und anderen Taxen befreites Weitbad. 


Seit 1. Mai d. J. im Besitz des Schriftstellers Walter John- Marlitt, Berlin. 


icher Buchenwald bis an dem Strand. Grosses Kurhaus, Grand Hotel sowie 
HER herrschaftliche Villen am Strande, alles eigener Besitz, und viele 
andere Wohngelegenheiten für alle Ansprüche. Zahlreiche Zerstreuungen für 
Badegäste bei ruhigem, vornehmem Charakter des Bades. Pfer.ie-Rennen, Lawn- 
Tennis-Turniere, Büchsen-, Pistolen- und Tontaubenschiessen. Vorzügliche Küche. 
Der neue Besitzer hat mannigfache Verbesserungen und Verschönerungen des Bades 
in Angriff genommen. Prospekt und alle Auskunft durch die Badeverwaltung. 


7 — > x 
Reg.-Bez. Bresl, 
Bahnst. Kudowa 
oder Nachod. 
400 m über dem 


Meeresspiegel. 
Sommersais.: I. Mai bis November. Wintersais.: Jan., Febr., März. 1 


Herzheilbad 


Natürl. Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisenquelle 

Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen-Krankheiten. 1 
Frequenz 13928. Verabfolgte Bäder 136195. 15 Aerzte. 

„Kurhotel Fürstenhof“, Hotel I. Rang. u. 120 Hotels u.Logierhäuser. 7 


Brunnenversand das ganze jahr. Prosp. rat. durch sämtl. Reisebüros, 
1 durch das Inte rn. öffentl. Verkehrsbureau, Berlin, Unter den Linden 14, 


WER WEN EEE Rudolf Mosse und die Badedirektion. SEB ME mm 


Alkoholfrei! 


co 


ET) 


ET 


| Sinalco-Aktiengesellschaft, Detmold. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor. 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Augu 1910. 


Hötel Hamburger Hof 
— Hamburg 


| =— Jungfernstieg — 


— Die Zukunft. — 


Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung | 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


| 
i 
| 
| 
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Ur anden Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deufschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf. Rolandseck. 
Hôtel Heck, Hötel Bellevue, vorm. 
Palast-Hötel Breiden- Billau, 

bacher Hof, HötelRolandseck-Groyen 


Park-Hötel, 
llötel Royal. Remagen. 
Hötel Fürstenberg. 

Aachen. Bad Neuenahr. 

Ilenrion's Grand Hôtel. Bonn’s Kronenhötel. 
75 Koblenz. 

Köln. Grand Hötel Bellevue. 
Continental-Hötel, Hôtel Monopol-Metropol. 
llötel Disch, Hötel Riesen-Fürstenhof. 
Dom-llötel, 

Hötel Ewige Lampe & de Boppard. 

Europe, Hotel Bellevue & Rhein- 
Monopol-Hötel, hötel. 
Savoy-Hötel, St. Goar. 


Westminster-Hötel. 
estminster-Hötel. Hôtel Lilie, 


Hôtel Schneider. 


Bonn, i 

Grand Hôtel Royal, Bingen. . 

Hötel Goldener Stern. Hôtel Viktoria. 

Bad Kreuznach. 

Godesberg. Grand Hötel Royal 

Hotel Godesberger Hof, d'Angleterre. 

Hôtel Royal. . . 

y Rüdesheim. 


Hôtel Darmstädter Hof, 
Hotel Jung, 
Hötel Rheinstein. 


Königswinter. 
Hôtel Berliner Hof, 
Hötel Düsseldorfer Hof, 2 
Hotel Europäischer Hof, Mainz. 

Grand Hôtel Mattern. Hötel Hof von Holland. 
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Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Bergbau - Aktiengesellschaft Friedrichssegen 


zu Friedrichssegen a. d. Lahn. 


In der ausserordentlichen Generalversammlung unserer Gesellschaft vom 
29. Juni 1910 wurden folgende Beschlüsse gefasst: 

„l. A. Die Aktionäre werden aufgefordert, innerhalb der vom Aufsichtsrat fest- 
zusetzenden, mindestens l4tägigen Frist, welche der Aufsichtsrat als Ausschlussfrist 
bestimmen kann, auf je 4000 M. Aktien eine Zuzahlung von 30% des Nennwertes, 
also auf die Aktien von 1500 M. je 450 M. und auf die Aktien von 1000 M. je M. 300 
zu leisten und eine neue Vorzugsaktie von 1000 M. zum Nennwert zu bezieben. Die- 
jenigen Aktien, auf welche die Zuzahlung und der Bezug einer neuen Vorzugsaktie 
erfolgt, erhalten vom 1. Aprit 1910 ab die Eigenschaft von Vorzugsaktien. Das Vor- 
recht besteht darin, dass dieselben: a) für die Zeit vom 1. April 1910 ab den Anspruch 
darauf haben, 6% Dividende zu erhalten, bevor die Stammaktien eine Dividende er- 
halten. Sofern Dividenden vom 1. April 1910 ab nicht oder nicht voll gezahlt werden, 
haben die Vorzugsaktien vor den Stammaktien Anspruch auf Nachzahlung, ehe 
weitere Dividenden auf Vorzugsaktien oder Stammaktien gezahlt werden. b) Abge- 
seben von der Vorzugsdividende von 6% nebst Nachzahlungsrecht erhalten die vor- 
zugsaktien dieselbe Dividende wie die Stammaktien. c) Bei Auflösung der Gesell- 
schaft haben die Vorzugsaktien Anspruch auf Zahlung von 105% des Nennwertes und 
auf rückständige Vorzugsdividenden, ehe die Stammaktien eine Zahlung erhalten. 

B. Der durch die Zuzahlung nach Abzug von Kosten erwachsende Gewinn wird zur 
Deckung der Unterbilanz und zu Abschreibungen bezw. Reservestellungen verwendet. 

C. Diejenigen Aktien, auf welche eine Zuzahlung nicht erfolgt, werden im Ver- 
hältnis von 4:3 zusammengelegt. Demgemäss sind die Aktionäre aufzufordern, in 
Gemässheit des $ 290 des Handelsgesetzbuches in einer vom Aufsichtsrat festzu- 
setzenden Frist unter Androhung der Kraftloserklärung für die nicht eingereichten 
Aktien ihre Aktien zur Abstempelung einzureichen. Von je vier Aktien werden drei 
mit dem Stempel fortdauernder Gültigkeit zurückgegeben, die eine zum Zwecke der 
Vernichtung zurückbehalten. 

D. Das Grundkapital wird um die hiernach vernichteten bezw. für kraftlos er- 
klärten Aktien herabgesetzt. 

E. Der sich ergebende Buchgewinn wird zur Tilgung der Unterbilanz sowie 
Vornahme von Abschreibungen und Reservestellungen verwendet. 

2. Das Grundkapital wird um 3 Millionen Mark Vorzugsaktien erhöht. Die 
Erhöhung kann ganz oder teilweise durchgeführt werden. Der Nennbetrag der neuen 
Aktien ist 1500 M. oder 1000 M., je nachdem der Zeichner Aktien à 1500 M. oder 
1000 M. übernimmt. Der Mindestbetrag der Begebung der Aktien wird auf den Nenn- 
wert festgesetzt. Stempel und Kosten trägt die Gesellschaft, Das gesetzliche Be- 
zugsrecht der Aktionäre wird ausgeschlossen. Diejenigen Aktionäre, welche gemäss 
dem Beschluss zu 1 Zuzahlung leisten, haben das Bezugsrecht auf bis 1 Million M. 
Vorzugsaktien. Diejenigen Aktionäre, deren Aktien gemäss dem Beschluss zu 1C im 
Verhältnis von 4:3 zusammengelegt werden, haben das Bezugsrecht auf eine Vorzugs- 
aktie für je 3 zusammengelegte Stammaktien. Die Gesellschaft nimmt das Angebot 
der Firma Samuel Zielenziger zu Berlin an, die Spitzen ihrerseits zu regulieren. 

In Verfolg dieses Beschlusses fordern wir hierdurch unsere Aktionäre auf, 
je 4000 M. ihrer Aktien nebst Dividendenbogen und Talons in der Zeit 


bis zum If. August d. J. 


mit einem doppelten Nummernverzeichnis und unter gleichzeitiger Zuzahlung von 
1200 M. und Zahlung von 1000 M. für die neu zu beziebende Vorzugsaktie einzu- 
reichen, und zwar bei der Firma: 


Samuel Zielenziger, Berlin, Bellevuesir. 5, 


woselbst auch die Formulare für die Nummernverzeichnisse erhältlich sind. 

Jeder Aktionär, der biernach 4000 M. nominal unserer Aktien einreiht und 
2200 M. bar einzabit, erhält hierfür 5000 M. nominal Vorzugsaktien. 

Für diejenigen Aktionäre, welche weniger als 4000 M. nominal oder einen durch 
4000 M. nicht teilbaren Betrag besitzen, hat die Firma Samuel Zielenziger sich bereit 
erklärt, die Spitzenregulierung zu übernehmen. 

Von den zwei eingereichten Nummernverzeichnissen wird d.eine quittiert zurück- 
gegeben u. werden geg. Umtausch desselb. die Vorzugsaktien seinerzeit ausgehändigt. 


6. Anguſt 1910. 
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Grau u. Co. Leipzig 215 
2 "9: 7 


£cleichterte Bablungsweife 
od. zehn Proz. Ermäßigung 


Reife: und Opern⸗Glüſer 


Loder:Koffer 


photographiſche Apparate 


Dornehmes Derfandhaus 
für Uhren, Juwelen und Goldwaten 


Dertrags-Firma für 
diele Beamten=Dereine. 


— 
Preisbuch frei 
vr; * schliessungen 
Ehe- rechtsgiltg., in 


erhalten schnell und 
Stotterer sicher eine vollkomm. 
-a Wtürliche Sprache in 
Prof. Rud. Denhardts Sprachheilanstult 
Eisenach. Prospekte üb. d. seit 40 Jahren 
ausgeübte d wissenschaftl. anerkannte, 
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 
fahren gratis. Leit. Arzt: Dr.med. Höpfner. 


Auf Teilzahlung 
Präzisions - Uhren 
u.Brillantschmuck 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Abbild. grat. u. fr 
Jonass & Co. G. m. b. H. 
BERLIN SW.108 
Belle-Alliancestr. 


Zwelte vermehrte Auflage. 
Or. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz. 12 M. 

„ „. Olfenbart sich diese göttl. Rück- 
sichtslosigkeit u. völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Geseh. der 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire d. gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.“ Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sittengeschichti. Werke gratis franko. 
II. Barsdorf, Berlin W. 30, 


Aschaffenburgerstr. 16 


Boldwa ren, Bronzen 
Lederwaren Reisearlikel 
Metalle und Alfenide 
\ Beleuchtungskörper 
Auf Amortisafion 
JIll. Kataloge frei 


L.RÜMER ALTONA (cıan) 124 


Amt VI, 6095 


Aktiengesellschaft für Gru 
perwerfung 

BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. I. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


ndbesitz- 


Amt VI, 6095 
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HIUM 


Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 


6. Auguſt 1910. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 
Godesberg a. Rh. 


künstliches 


EMSER SALZ 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firmal Nach- 
ahmungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Werden Sie Redner! 
Lernen Sie gross und frei reden! 


Gründliche Ausbildung durch unsern tausend- 
lach bewährten Fernkursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht fascliche Bildungsmethode 
garantiert die absolut freie und unvorbereitete Rede. 
Sie in öffentlichen Versammlungen, im Verein oder bei 
geschäftlichen Anlässen reden, ob Sie Tischreden halten 
oder durch längere Vorträge Ibrer Ueberzeugung Ausdruck 
geben wollen, immer und überall werden Sie nach unserer 
Methode gross, frei und eintlussreich reden können. — Erfolge 
über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen! — Prospekte kostenlos von 


R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstrasse 243. 


Ob 


„Ferabin“-Handlampen 


mit Trockenbatterien 

D. R. P. 
und D. R. G. M. 
Handlampe I 


7 


Handlampe Il 


17 


Brennstunden 


It. Prüfungsschein 

es Phys. Staats. 

laboratoriums in 
Hamburg. 


IV, Referenzliste trko.! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 


Hamburg 36, Neuerwall 36. 
told Medaille: Intern. Euftschilfahrt - Aus- 


stellung Frankfurt a. m. 1909. 


4 ununterbrochen 


Aufflärung!! 


Bedenkende Profeſſoren 
und Äre empfehlen u. 
verwenden im eigenen 
Gebrauche infere paten- 
'fierfe hygieniſche Er- 
findung. Eheleute er- 
halten gratis Prospekt 
durch Chemiſche Fabrik 
„Naſſovia“ Wiesbaden 36 
Als Drucklache gratis. 


Selbstlade-Pistole A 
»PATENT- 


Kal.6,35. Neuestes Mod. 
Gew.350 Gr, Für 6 Orig. 


Browning - Patronen. — i 
Vereinigt alleVorzüge der 
z. Zt. bekannten Systeme. 
Preis 45 Mk. Lieferung erfolgt 


ht 
ohne Anzahlung 
lediglich gegen Monatsraten von 11 


Solventen Reilek- eh; 
tanten auf Wunsch 5 Tage z. Probe [If 


Wir bitten, Ansichtssendung zu verlangen. 


BIAL & FREUND in BRESLAU 157 R 


Unter gleichen Bedingungen ‚liefern wir Jagd- und Luxuswaffen 
aller Art, Doppelflinten, Drillinge, Scheibenbücsen, Teschings 
usw. Reichilſustrierter Katalog auf Verlangen gratis und frei. 


„KANZLER 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 


Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Weit) 
7 Goldmedaillen! I Grand Prix! 


16 Huschläge pro Sekunde! 20 Durchschläge auf einmal! Garant. Zeilengeradheit! 


Kein Verklappen der Hebelll 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


Wobnung, Uerpflea., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr Besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel.27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeitein- 
gerichtet. Windgeschũtzte, nebelfrele, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Die besten photogr. Apparate, 
Reisszeuge, auch Uhren u. Goldie. 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 


Jonass & Co., Berlin SW. 108 l n 
1le-Alli tr.3 — Gegi. Iod 1 
dee ar pi fen. Arteriosclerosis 
undertikus. Künden. und deren Folgen, wie Herz- und 
—— ⸗ùù5 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Wollen Sie etwas Feines rauchen ? 


zess puis 


D 


Dann empfehlen wir Ihnen 


Salem Aleikum 


aus rein orientalischen Tabaken hergestellte natureil-aromatische Cigarette. 


Wort und Bild 
sind gesetz'ich geschntzt. 


„Salem Aleikum“ 
prg pun 100A 
„unyay waes“ 


roads 


Diese Cigarette wird ohne Kork-, ohne Goldmundstück in einfachster Ver- 

packung verkauft. Bei diesem Fabr kat sind Sie sicher, dass Sie Qualität, 

nicht Konfektlon bezehlen Salem-Aleikum-Cigaretten sind ausser zu 4, 

5 Pfg. das Stück auch in Luxusqual-täten zu 6, 8 u. 10 Pfr erhältlich. 
Nur echt, wenn auf jeder Cigarette die volle Firma steht 


Orient. Tabak- u. H “ Inh. Hugo Zietz 
Cigarettenfabrik „Yenidz e Dresden. 


Zu haben In den Cigarren-Geschäften. 


ädasogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abitnrienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht, Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren’M 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garled G. m b. H. Berlin W. 87. 


